
        
            
                
            
        

    Ein neues Planetenabenteuer mit James Retief,

dem Diplomaten der Galaxis

 

Es ist für Fremde von den Sternen nicht ratsam, die Hauptstadt von Quopp zu verlassen und in das Innere des Planeten einzudringen. Denn im Dschungel hausen unheimliche, furchterregende Geschöpfe, die mit fremden Eindringlingen kurzen Prozeß machen.

Diese streitsüchtigen Lebewesen sollen nun unter einer terranerfreundlichen Regierung vereinigt werden. Aber James Retief, ein Angehöriger der berühmten Friedensorganisation Corps Diplomatique Terrestrienne, entdeckt, daß feindliche Elemente diese Pläne durchkreuzen wollen.
Mr. Retief geht in den Dschungel von Quopp, legt die Spielregeln der galaktischen Diplomatie auf seine eigene, unnachahmliche Weise aus und kehrt in die Hauptstadt zurück – an der Spitze einer Armee, die für die Freiheit und Einheit des Planeten kämpft.
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James Retief, Zweiter Botschaftssekretär und Konsul der Terrestrischen Botschaft auf Quopp, blieb bei seinem Bummel über den Gewundenen Pfad der Erhabenen Freuden stehen und sah bewundernd zu, wie sich die frühe Morgensonne auf dem bunten Glasfenster einer Kneipe spiegelte. Der Laden war eingekeilt zwischen einer Bude, deren Aushängeschild in zittriger Eingeborenenschrift den Ausverkauf an Panzer-Einlegearbeiten ankündigte, und der fröhlichen Fassade der Mußestunden-Bar (hundert Sitzplätze, sofortige Bedienung!). Er holte eine der langen, altmodischen Zigarren heraus, die auf Jörgensens Welten immer noch handgedreht wurden, und warf einen Blick auf die enge, steile Gasse.

In der bunten Menge der Quoppina – Vertreter von Hunderten verschiedener Eingeborenenstämme drängten sich hier auf dem Großen Markt von Ixix – stachen die vier Terraner, die ihn seit einer halben Stunde verfolgten, durch ihre Farblosigkeit hervor.
Retief sog an der Zigarre, atmete genießerisch den Duft ein, drehte sich um und trat unter den niedrigen Eingangsbogen der Taverne. In der Mitte des Saals bediente der Barkeeper von einem erhöhten Hocker der ringförmigen Bar aus die Tasten der Ausgabeautomaten, plauderte mit den Kunden, wechselte Geld und sah gleichzeitig mit einem Augenpaar nach den Speisen, die es kostenlos gab. Er war ein mittelgroßer Herpp mit einem kurzen Leib, gezackten Flügelbehältern in einem zarten Babyblau und vier beweglichen weinroten Armen, von denen jeder mit einer terranischen Uhr geschmückt war. Er sah Retief und winkte freundlich mit seinen Fühlern.
»Ich bin Gom-Goo, und ich tanze den Tanz der Begrüßung«, säuselte er im Handelsdialekt von Quopp. Seine Stimme erinnerte an Fingernägel, die über eine Schultafel kratzten. »Was darf es sein, Retief?«

»Ich bin Retief, und ich tanze den Tanz der Fröhlichen Ankunft«, erwiderte der Diplomat in der gleichen Sprache. »Wie wäre es mit einem Schuß Bacchus-Brandy?«

»Rot oder schwarz?«

»Schwarz.« Die anderen Kunden rückten zur Seite, als Retief herankam. Er holte sich eine der sauber gescheuerten Holzschalen vom Servierbrett und hielt sie in dem Moment unter den blinkenden Hahn, in dem die pechschwarze, sirupähnliche Flüssigkeit herausschoß.

»Ein guter Tropfen«, sagte Gom-Goo. Er senkte die Stimme. »Aber wenn du echtes Feuer spüren willst, müßtest du einen Spritzer Höllenröslein versuchen – natürlich eins zu zehn verdünnt. Brennt wie Pfeffer!«
»Ich habe es schon einmal getrunken. Zu süß für uns Terries. Wir mögen unseren Zucker lieber vergoren.«
»Sauerkugeln?« Der Herpp deutete auf eine Auswahl von gelben, weißen, purpurroten und grünen Bällchen in Erbsengröße.
Retief schüttelte den Kopf. »Salzerdnüsse sind mir lieber als Salzsäure«, gestand er.
»Nun ja, jede Rasse hat ihr Lieblingsgift.«
»Auf ein erstklassiges Öl für dein Kurbelwellengehäuse!« toastete Retief formell und nippte an dem Brandy.
»Öl!« erwiderte Gom-Goo leger. »Du warst schon lange nicht mehr hier, Retief. Geschlafen?«
»Nicht mehr als sonst, Gom-Goo. Botschafter Longspoon hat uns Überstunden aufgebrummt, die jede Gewerkschaft auf den Plan rufen würde. Kann es nicht zulassen, daß die Groaci ein Ballett-Theater errichten, bevor wir mit unserem Sportstadium angefangen haben.«
Gom-Goo bewegte seine Rückenkiefer in einer Geste höflicher Skepsis. »Ehrlich gesagt, Retief, die Quoppina sind nicht sehr daran interessiert, Terries herumhüpfen zu sehen. Sie haben schließlich nur zwei Beine und überhaupt keine Flügel ...«
»Ich weiß. Aber es ist bei rivalisierenden Botschaftsvertretungen üblich, etwas Auffallendes und gänzlich Unbrauchbares zu schaffen.«
Gom-Goo verdrehte seine Augenpaare in Richtung Tür, wo zwei Quoppina mit blankpolierten schwarzen Panzern hereingerollt waren. Sie schwangen lässig ihre Gummiknüppel.
»Da wir schon bei terranischen Programmen sind, Retief – was steckt dahinter, daß diese Nichtsnutze von Voion plötzlich so aufgeplustert durch die Straßen rollen und uns andere mit ihren Knüppeln bedrohen?«
»Nun ja, Gom-Goo, an manchen Stellen vertritt man offenbar die Meinung, daß ihr Quoppina zuviel streitet, daß ihr euch in den Straßen duelliert und überhaupt Anarchisten seid – also alles andere als gute Demokraten. Ergo – eine Eingeborenen-Polizei.«
»Aha. Aber weshalb wählt man ausgerechnet die Voion für diese Arbeit aus? Ihre Stämme verdienten sich den Lebensunterhalt damit, daß sie uns anderen Quoppina auflauerten und uns beraubten – und das seit dem Ausbrüten des Ersten Großen Eies ...«
Schwere Schritte klangen hinter Retief auf. Er drehte sich um und sah, daß ihn die vier Terraner umringten. Auf ihren wettergegerbten Gesichtern lag ein finsterer Ausdruck.
»Wir kommen gerade von der Handelsstation im Rum-Dschungel«, sagte einer von ihnen, ein hagerer Mann mit einer Unmenge Narben. »Wir wollen uns ein wenig mit Ihnen unterhalten, Mister.« Er rieb die Fäuste gegeneinander und sah sich nervös um.
Retief nickte. »Fangen Sie an«, sagte er liebenswürdig. Ein großer Mann mit breiten Henkelohren und dünnem rötlichem Haar schob den Hageren zur Seite.
»Nicht in der Spelunke«, sagte er. »Draußen.«
»Wenn es sich um eine Privatangelegenheit handelt, wäre es besser, Sie suchten mich in meinem Büro auf ...«
»Wir waren schon in der Botschaft. Sprachen mit einem Kerl namens Magnan«, erklärte der Große. »Er machte ein Gesicht, als würden ihn seine Spitzenhosen kratzen. War kein Gesprächspartner für uns.«
»Unterhalte dich doch nicht lange mit dem Knaben, Big Leon«, drängte ein untersetzter Mann mit einem blauschwarzen Stoppelbart und einem Vorderzahn aus Stahl. »Pack ihn.«
»Ich bin Gom-Goo, und ich tanze ...«
»Laß lieber mal deine Leitungen überprüfen«, unterbrach ihn Narbengesicht. »Das klingt ja, als hättest du einen Kurzschluß in deiner Sprechmaschine.« Er nickte Retief zu. »Gehen wir, Mister.«
»Ich möchte erst fertig trinken«, sagte Retief sanft. »Weshalb warten Sie nicht draußen? Ich komme gleich nach.«
Der vierte Mann, von dem man bis dahin nichts gehört hatte, kam näher. »Äh, Sir, wir haben ein Problem«, begann er. »Wir ...«
»Halt den Schnabel, Jerry!« sagte Narbengesicht scharf. Er deutete mit dem Daumen über die Schulter und sah Retief düster an. »Los, hinaus, wie Big Leon gesagt hat.«

»Tut mir leid«, erwiderte Retief. »Ein anderes Mal vielleicht.«

Narbengesicht bekam schmale Augen. Er griff mit seiner harten Hand nach Retiefs Kragen. Retief beugte sich zur Seite, drückte seine Handfläche gegen die Hand des Angreifers und bog sie nach hinten. Narbengesicht ging mit einem Aufschrei in die Knie. Retief machte: »Tsk!«

»Schwach, Lefty, schwach!« sagte er vorwurfsvoll. »Ein Glück, daß ich nicht Ihr Feind bin.«

»He!« Der große Mann trat dazwischen. »Lassen Sie ihn los.«
Retief sah das breite Gesicht an. Der Mann war noch etwas größer als er selbst. »Weshalb werden Sie Big Leon genannt?«

Big Leon setzte sich. »Lassen Sie Seymour los, dann zeige ich es Ihnen.«

Retief verlagerte seinen Griff und hob den Mann hoch, bis er einen halben Meter über dem Boden zappelte. »Da haben Sie ihn«, sagte er und warf ihn zu dem Großen hinüber. Leon stolperte zurück, schob Seymour zur Seite, ballte die Fäuste und kam heran ...

Man hörte ein schrilles Schnarren. Ein breiter, eins fünfzig hoher Quoppina, dessen schwarzer Panzer mit Silberornamenten verziert war, rollte zwischen Retief und Big Leon.
»Hinaus, fremde Maden!« kreischte der Eindringling. Er schwenkte einen langen Knüppel aus schwarzem Holz und stieß damit gegen Narbengesicht, der eben wieder auf die Beine gekommen war. Hinter ihm erschienen weitere Knüppelschwinger, zwei, drei, ein halbes Dutzend – alle mit den neuen silbernen Abzeichen der Bundespolizei, die vom CDT unterstützt wurde. Der Voion-Hauptmann bewegte aufgeregt seine Fühler, und Retief sah einen Moment lang die gelbgrüne Rachenhöhle mit den silbrigen Nadeln.
»Ihr steht alle unter Arrest«, knarrte er. »Hebt eure Greifwerkzeuge über die Kugel mit den Sinnesorganen. Marsch, voran!«
»Wie lautet die Anklage?« fragte Retief im Dialekt der Voion.
»Das Betreten verbotenen Gebiets, Fremder, obwohl es dich nichts angeht. Das Beispiel soll deine Freunde warnen. Ich hoffe, sie bleiben in dem Getto, das ihnen durch die Nachsicht der Planetarischen Regierung zugewiesen wurde.«
»Einen Augenblick!« Der Barkeeper beugte sich von seinem hohen Hocker herunter. »Ich bin Gom-Goo und ...«
»Ruhe, Dulder fremder Laster!« fauchte der Voion. »Sonst finde ich für dich auch noch einen Platz in den Verliesen.«
Die anderen Voion legten sich ihre Knüppel zurecht. Retief sah Big Leon an und machte eine unmerkliche Kopfbewegung nach rechts. Der große Mann nickte. Als der Voion vor Retief ihn mit dem Knüppel anstupsen wollte, holte Leon aus, packte den Fremden am oberen Armpaar, hob ihn mit einem Ruck vom Boden und schleuderte ihn gegen seine Gefährten. Zwei von ihnen wurden bei dem Zusammenprall umgekippt. Retief wirbelte herum, fing einen eifrigen jungen Voion ab, der ihn von links angreifen wollte, packte ihn an seinen unterentwickelten Flügeln und schubste ihn so kräftig zurück, daß er einen Kollegen anrempelte. Inzwischen war es Narbengesicht gelungen, einem der Angreifer den Knüppel zu entwinden. Er duckte sich und stieß ihn durch die Speichen der Haupträder. Der Voion schrie auf. Man hörte das Splittern gebrochener Speichen. Big Leon erwischte seinen zweiten Gegner mit einem Schwinger, schrie auf, als seine Knöchel gegen die hornige Kehle prallten, und landete wutentbrannt einen zweiten Schlag, der den Fremden durch den ganzen Saal rollen ließ. Retief warf ihm den Knüppel zwischen die Speichen, den er seinem letzten Opfer entwunden hatte, gerade als der letzte Voion Big Leon einen Schlag hinter das Ohr versetzte. Leon drehte sich mit einem Fauchen um, hob den Polizisten mit Schwung hoch und drückte ihn gegen die Bar.
»Da!« schrie der Barkeeper. »Ich bin Gom-Goo, und ich tanze den Tanz der Sorge ...«
»Weg von hier!« Narbengesicht duckte sich, als ein Voion-Knüppel angesaust kam. Er rannte in Richtung Tür. Quoppina aller Größen und Farben machten ihm Platz. Leon nahm sich einen Voion vor, der wieder auf die Räder gekommen war und zum Angriff startete. Jerry stützte den vierten Terraner, der eine Platzwunde am Kopf hatte. Er ging mit ihm zum Ausgang. Retief lehnte sich an die Bar, eingekeilt von zwei Voion, die ihre Knüppel schwangen. Er griff sich eine große Flasche, schlug sie einem der Polizisten über den Kopf. Plötzlich beugte sich Gom-Goo vor und erledigte den anderen mit einem Bierschlegel.
»Retief!« rief der Herpp über die Köpfe der schnatternden Kunden hinweg, die sich über das kostenlose Schauspiel amüsierten. »Ich bin Gom-Goo, und ich tanze den Tanz der Entschuldigung ...«
»Der Tanz gehört mir«, keuchte Retief. »Ich glaube, ich verschwinde jetzt besser, Gom-Goo. Tut mir leid, daß wir soviel Schaden angerichtet haben ...«
»Oh, das waren diese sogenannten Polizisten.« Der Barkeeper klappte aufgeregt mit seinen Flügelbehältern. »Mischen sich in eine freundschaftliche Unterhaltung zwischen zahlenden Kunden ein! Tum-Tuk!« Er winkte seine beiden Tischkellner herbei. »Werft diese Störenfriede auf die Straße.« Er beugte sich über den Riesen, den Big Leon gegen die Barverkleidung geschleudert hatte. »Und den da könnt ihr in den Müllverbrenner stecken. Der vertreibt keinen freien Bürger mehr von seinem Parkplatz.«
»Wir müssen uns aus dem Staub machen, Mister«, sagte Leon. »Der Kerl war ein Polyp, und er hat eine Menge Freunde ...«
Man hörte in der Ferne das Aufeinanderschlagen von Gongs.
»Es ist besser, wenn du deine Zerstreuungen für den Moment an anderer Stelle suchst, Retief«, rief Gom-Goo. »Einer dieser Spielverderber hat die anderen Verbrecher auf den Plan gerufen.«
»Wir sind schon unterwegs. Vielen Dank, daß du mir bei dem letzten Knaben ausgeholfen hast. Er war unangenehm nahe.«
»Man tut, was man kann. Die Kerle werden von Tag zu Tag ekliger. Denke an meine Worte, es braut sich etwas zusammen. Und noch ein guter Rat: Nach den Rädern ist die Kante der Scheitelknochen die empfindlichste Stelle der Voion.«
»Ich werde es mir merken. Adieu.«
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In einer ruhigeren Grogkneipe, eine halbe Meile vom Tatort entfernt, suchten sich Retief und die vier Terraner einen Tisch im Hintergrund des Saales, von wo aus sie die Straße beobachten konnten. Durch den weiten, türlosen Eingangsbogen sah man Voion in ihren schwarz-silbernen Panzern vorbeieilen, grimmig und geschäftig. Big Leon blies über seine zerschundenen Handknöchel und sah Retief fast schüchtern an.

»Tut mir leid, daß ich so grob war, Mister, äh ...«

»Retief. Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Ich weiß nun, weshalb man Sie Big Leon nennt.«

Leon nickte. »Ihre Faust ist aber auch nicht von schlechten Eltern, Mister. Vielleicht überlegen es sich die Mistkerle, bevor sie wieder eine Gruppe von Terranern angreifen.«

»Was ist denn nur mit denen los?« fragte der Narbige. »Sie haben uns draußen im Busch ziemlich zugesetzt, aber ich dachte, daß sie zumindest in der Stadt etwas vorsichtiger sein würden.«

»Deswegen sind wir auch hergekommen«, sagte Big Leon. »Der ganze Stamm der Voion ist aufgescheucht. Ich dachte, sie hätten es nur auf uns Pflanzer und Händler abgesehen, aber jetzt wimmelt die ganze Stadt von ihnen.«
»Beinahe hätten wir den Weg bis hierher nicht geschafft«, erzählte der Mann mit dem falschen Vorderzahn. »Sie haben eine Patrouille um den Hafen. Man könnte den Eindruck kriegen, daß sie einen am liebsten wieder zum Teufel jagen möchten.«
»Die neue Polizei war dazu bestimmt, Ruhe und Ordnung auf Quopp zu bringen«, sagte Retief. »Nach offiziellen Berichten sollen in der Stadt nicht mehr als hundert sein, dazu kleinere Abordnungen auf den Handelsstationen.«
»Hundert! Daß ich nicht lache!« knurrte Leon. »Die ganze Stadt wimmelt von ihnen – und zwischen hier und Rum-Dschungel sind es bestimmt nochmals zehntausend.«
»Ja, ich würde auch sagen, daß unsere Freunde dem Ruf zum Staatsdienst in überraschender Zahl gefolgt sind«, sagte Retief.
»Es heißt, daß Longspoon dahintersteckt«, meinte Narbengesicht. »Manchmal frage ich mich, auf welcher Seite ihr vom CDT eigentlich steht.«
»Das Verhalten des Diplomaten ist ein Rätsel, das nicht einmal sein bester Freund lösen könnte – wenn er einen hätte«, gestand Retief. »Technisch gesehen ist das Corps Diplomatique Terrestrienne dazu da, die terranischen Interessen in der ganzen Galaxis zu wahren. Wenn man sich genau überlegt, worin diese Interessen bestehen, kann es natürlich ein wenig kompliziert werden.«
»Komisch ist jedenfalls, daß Knüppel ausgegeben werden, die auf terranische Köpfe niederbumsen, und daß man diese Knüppel von den Steuergeldern ersteht, die man terranischen Kaufleuten abnimmt«, knurrte Seymour.
»Überhaupt, was will das Corps hier?« fragte Leon. »Auf Quopp war doch alles in Ordnung – wenn wir ein wenig vom freien terranischen Handel unterstützt wurden. Und da kommen ein paar CDT-Heinis, organisieren alles, und im Nu sind wir unerwünschte Fremde.«
Retief füllte die Gläser nach. »Zugegeben, ein paar Maßnahmen, die unser Missionschef angeordnet hat, mögen auf den ersten Blick paradox erscheinen. Aber das kommt daher, daß Sie das große Spiel noch nicht durchschaut haben. Die Einschränkung des freien Handels für Terraner, die Einführung der Planetarischen Polizei, kostenlose Lebensmittel für die Eingeborenen, Subventionen für hiesige Geschäftsleute – diese ganzen Maßnahmen sollen nur dazu dienen, den geknechteten Einheimischen, die ihr so schamlos ausgebeutet habt, Frieden und Wohlstand zu bringen.«
»Was heißt das – ausgebeutet!« Big Leon schlug mit der Faust auf den Tisch. »Als vor hundert Jahren die ersten Terries nach Quopp kamen, lebten hier nur Wilde, die sich gegenseitig auffraßen. Wir haben die Städte angelegt, Straßen gebaut, eine kleine Heimindustrie geschaffen und den Handel zwischen den einzelnen Stämmen angeregt. Unsere Elektronikfachleute haben sich hier als Landärzte niedergelassen, und wir haben neue Güter nach Quopp gebracht, die das Leben angenehmer machten. Erst durch uns bekamen sie eine Ahnung, was Zivilisation überhaupt ist. Sicher, wir haben unseren Profit dabei gehabt – aber sie haben für ihr Geld etwas bekommen.«
»Ihr habt Quopp auf den Sternkarten einzeichnen lassen, Leon, und dadurch hat der Wettbewerb eingesetzt. Unsere Freunde, die Groaci, haben nicht die Absicht, diese Welt einfach dem terranischen Lager zu überlassen. Sie haben eine ganze Kette von Handelsstationen entlang der Küste von Kontinent Eins errichtet, und sie treiben einen schwunghaften Handel mit Miniatur-Tri-Dis, künstlichen Gliedern und Rädern, Elektronikanlagen ...«
»Unsere Artikel!« platzte Jerry heraus. »Diese Nachmacher!«
»Natürlich«, fuhr Retief fort, »kann sich kein Diplomat mit ein bißchen Selbstachtung die Gelegenheit entgehen lassen, die Gegenseite zu übertrumpfen. Wenn die Groaci etwas bauen, müssen wir etwas Größeres bauen ...«
»Weshalb?« fragte Seymour.
»Weshalb muß ein Golfspieler nach dem Ball schlagen?« entgegnete Retief. »Das ist nun mal die Herausforderung der Diplomatie.«
»Aber weshalb der plötzliche Drang, den Planeten unter einer einzigen Regierung zu vereinen – und ausgerechnet mit den Voion an der Spitze!« Jerry sah Retief entrüstet an.
»Wissen Sie, daß wir nicht einmal durch das Land reisen können, um nach dem Güterbedarf zu sehen?« fragte Big Leon.
»Und wissen Sie, warum? Die Voion! Sie breiten sich aus wie die Pest. Schwingen ihre Knüppel und wollen uns vorschreiben, wohin wir gehen dürfen oder nicht.«

»Longspoon macht einen Fehler, wenn er die Voion unterstützt«, sagte Big Leon. »Jeder Stamm auf Quopp haßt ihre Innenwindungen. Sklaven und Informanten sind sie, Betrüger, Straßenräuber und Bettler. Sie waren es zumindest, bis man ihnen Rangabzeichen an die Panzer heftete.«

»Seine Exzellenz sieht den Tag vor sich, an dem eine geschulte Truppe von Voion die aufgeklärten Massen zu einer neuen Ära planetarischer Einheit führen wird«, erklärte Retief. »So sagt er wenigstens oft genug.«
»Retief, wie lange sind Sie schon auf Quopp?« wollte Leon wissen.
»Leider erst ein paar Wochen.«
»Sie sprechen die Dialekte ziemlich gut.«

»Ich habe ein paar Stunden unter den Enzephalobändern verbracht.«

»Aha.« Leon nickte. »Also, ich wurde hier geboren, Retief. Herrgott, ich habe den Planeten höchstens ein halbes Dutzend Mal verlassen. Und Sie können es mir glauben – diese Teufel haben etwas ganz Hinterhältiges vor.«

»Ich neige zu der Annahme, daß ihnen die Polizeiabzeichen in den Kopf gestiegen sind ...«

»Es ist nicht nur das«, unterbrach ihn Seymour. »Es liegt etwas in der Luft. Wir sahen es, draußen im Dschungel – und jetzt hier in der Stadt. Lange wird es nicht mehr dauern. Wenn sie es sich schon leisten können, Terries herumzukommandieren ...«

»Und ich sage Ihnen noch etwas«, mischte sich der Mann mit dem Stahlzahn ein. »Diese Kerle zweigen einen Teil der CDT-Schiffsladungen für sich ab – am hellichten Tag!«
Retief runzelte die Stirn. »Sind Sie sicher?«
»Waren Sie in letzter Zeit am Hafen?« fragte Big Leon.
»Nicht im vergangenen Monat.«
»Kommen Sie.« Leon stand auf. »Sehen wir uns einmal um. Im Augenblick ist für das CDT eine Ladung am Hafen, die die Hälfte der Terries hier bankrott machen könnte.« Als er aufstand, summte ein sechs Zentimeter langes Tierchen herbei und hielt vor einer kleinen Alkoholpfütze auf dem Tisch an. Big Leon zog einen Schuh, Größe Kindersarg, aus ...
»Nicht«, sagte Retief. »Er ist vermutlich ebenso durstig wie wir.«
»Das ist doch nur ein Phip«, sagte Seymour. »Sie tun, als ob das Menschen wären.«
»Das kann man nie wissen.« Retief beugte sich zu dem kleinen Geschöpf hinunter. »Wahrscheinlich hat er auch Familie.«
Draußen winkten die fünf Terraner zwei riesige pfirsichfarbene Wumblums herbei, kletterten auf die quietschenden samtüberzogenen Sitze, die auf die Rücken der Geschöpfe geschnallt waren, und lehnten sich aufatmend zurück, als ihre Gefährte auf breiten, lederumwickelten Rädern losschaukelten. Sie schoben sich ächzend über steile Gassen, keuchten Abhänge hinunter und schrien der Menge zu, daß sie Platz machen solle. Als sie die belebten Geschäftsstraßen hinter sich gelassen hatten, kamen die beiden Wumblums besser voran. Sie rollten schnell unter dem klaren Vormittagshimmel dahin. Über ihnen glitt die grelle Sichel von Joop, der Schwesterwelt von Quopp auf die Sonne zu. Sie kreuzte zweimal am Tag den Weg der Sonne, und dann wurden die Gebäude der Hauptstadt kurz in dunkle Schatten gehüllt.
»Herrschaften kommen zurück?« fragte Retiefs Gefährt mit einer Stimme wie die E-Seite einer Baßgeige. Es schob einen der Rezeptoren hoch, um die Antwort über den Lärm der rollenden Räder zu verstehen. »Zehn Prozent Nachlaß bei einer Hin- und Rückfahrt.«
»Nicht sofort«, sagte Retief. »Es ist besser, wenn ihr nicht auf uns wartet.«
»Ich bleibe auf alle Fälle in der Nähe. Heiße Voom-Voom. Fragen Sie nach mir, wenn fertig. Nicht viel zu tun heute. Diese Zilk und Jackoo in der Stadt fahren lieber die Räder platt, anstatt eine Fahrt zu zahlen – und diese Voion überall. Nein, kein gutes Geschäft.«
Der Wumblum hinter Retief kam heran und rollte neben seinen Gefährten. »Sieht aus, als bekämen wir Gesellschaft«, rief Big Leon zu Retief herüber und deutete mit dem Daumen über die Schulter. Retief sah sich um. Zwei Voion kamen im Abstand von fünfzig Metern hinter ihnen her. Die schwarzen Panzer glänzten, und das Sonnenlicht fing sich an den neuen silbernen Rangabzeichen.
»Rechts von uns sind ebenfalls zwei«, sagte Retief. »Ich schätze, wir werden auch links bewacht. Sie wollen wohl nicht, daß wir uns einsam fühlen.«
»Vielleicht sollten Sie sich besser aus dem Staub machen«, sagte Leon. »Meine Boys und ich werden uns schon um sie kümmern.«
»Es ist so ein schöner Tag für eine Spazierfahrt«, erklärte Retief. »Ich denke gar nicht daran, heimzugehen.«
Der Wumblum warf Retief einen schnellen Blick zu. »Ein paar Voion machen den Herrschaften Kummer?«
»Sie versuchen es, das muß ich zugeben, Voom-Voom.«
»Keine Angst, Boß. Ich unterhalte mich kurz mit meiner Alten Rhum-Rhum, und wir führen diese Madenfresser über ein paar Hintergassen in einen Engpaß. Dort können wir sie bearbeiten.«
»Das ist nett von dir, Oldtimer, aber wir haben heute keine Zeit mehr für Hasch-mich.«
»Gehört alles zum Dienst am Kunden«, sagte Voom-Voom.
Der Hafen kam in Sicht, als die Gruppe aus einer gewundenen Straße auftauchte: Hundert Morgen hügeliger Grund, von einem windschiefen Drahtzaun umgeben, gepflastert und von einem Gewirr von Behelfsbauten durchzogen, dazwischen die mächtigen Silhouetten alter Schiffe, mit Kabeln und Seilen am Boden befestigt. Während Retief das Gelände beobachtete, huschte ein großer dunkler Schatten von jenseits des Raumhafens herbei. Er lief über den Hafen, verdeckte das Glitzern der Sonne auf dem stumpfen Metall der Schiffe und tauchte dann die Straße in abrupte Dunkelheit. Retief sah auf. Die große, feurig eingefaßte Scheibe von Joop war am mitternachtsblauen Himmel zu sehen. Voom-Voom senkte den Kopf, und der Lichtstrahl seines Leuchtorgans wies ihm den Weg durch die Dunkelheit.
»Ich muß schon sagen, ihr Terries habt uns Quoppina sehr viel Gutes gebracht«, meinte er und rollte vorsichtig weiter. »Man braucht nur an die Linsen unserer Scheinwerfer zu denken. Oder die Gummi-Bremsschuhe, die einige von uns haben – wirklich praktisch. Und die synthetischen Schmiermittel – und die Ersatzteile, die man durch chirurgische Eingriffe einsetzen kann ...
Die meisten von uns können noch in einem Alter arbeiten, in dem unsere Eltern längst für immer zu rollen aufgehört hätten. Aber diese Voion als Polypen und diese Idee von einer einzigen Regierung – das sind Fehler. Es war bisher jeder Stamm für sich, und es war ein gutes System ...«
»Vorsicht, Retief!« rief Big Leon ruhig. Man hörte das leise Quietschen von Reifen auf Lehmpflaster. Abrupt stachen gelbe Lichtstrahlen in das Dunkel, als von beiden Seiten schnelle Schatten näherrückten.

»Halt!« rief eine Stimme mit dem Akzent der Voion aus der Dunkelheit. »Stehenbleiben, ihr Wumblums, im Namen des Gesetzes!«

»Ihr armseligen Gauner habt den Mut, so mit mir zu reden?« trompetete Voom-Voom und beschleunigte. »Aus dem Weg, sonst sollt ihr meine Räder auf dem Rücken spüren!«

»Das war ein Befehl, du Riesenlümmel!« Einer der Voion, offensichtlich im Hochgefühl seines neu erlangten Ranges, kam zu nahe heran. Voom-Voom schoß einen seiner Arme wie ein Magnetkabel vor, packte den Pechvogel und warf ihn auf das Pflaster, daß seine metallo-organischen Rumpfplatten klirrten. Ein zweiter Voion sprang mit einem Aufquietschen zur Seite und geriet unter die Räder von Rhum-Rhum. Die anderen blieben zurück, als die Wumblums auf die Lichter zurannten, die jetzt den Hafen erhellten. Retief hielt sich an den abgewetzten Lederschlaufen fest, als die Räder über die unebene Straße holperten.
»Ein Glück, daß ihr vom CDT den Banditen wenigstens keine Energiepistolen ausgehändigt habt«, rief Seymour, als Rhum-Rhum aufholte.
»Sehen Sie!« Jerry, der neben Retief saß, beugte sich vor. »Der ganze Hafen wimmelt von Voion.«
»Keine Angst, Herrschaften«, dröhnte Voom-Voom. »Rhum-Rhum und ich warten. Seit mir ein Voion den Deckel meiner Geldkassette sprengen wollte, habe ich keinen mehr überfahren. Heute war für mich ein Festtag.«
Das Tor vor ihnen wurde von Scheinwerfern erhellt. Links und rechts war je ein Voion postiert. Die beiden rollten wichtigtuerisch näher – und waren blitzschnell wieder an ihren Plätzen, als Voom-Voom an ihnen vorbeidonnerte, durch den Zaun brach und weiterlief, ohne sich auch nur umzusehen. Sie kamen an die großen Schiffe und mußten sich ihren Weg zwischen aufgestapelten Kisten, Frachtnetzen, Ladearbeitern und Vorch hindurch bahnen. Die Vorch waren breite, untersetzte Quoppina mit drei dicken, zweckmäßig gebauten Rädern und zerschundenen Panzern. Vor sich sah Retief einen Stapel von Kisten mit den Frachtzeichen des CDT. Sie wurden von Voion aus einem uralten, verschrammten Charter-Frachter abgeladen.
»Sehen Sie, nicht einmal die Frachter des CDT werden benutzt«, meinte Big Leon, als ihre »Taxis« auf einen Wink Retiefs stehenblieben. »Sie machen alles ganz versteckt. Botschafter Longspoon will wohl kein Aufsehen erregen. Reiner Zufall, daß ich die Frachtzeichen erkannt habe.«
Zwei Voion arbeiteten geschäftig am Frachtnetz und stellten die Kisten in einer ganz bestimmten Ordnung auf. Andere standen herum, als seien sie Wachtposten. Retief bemerkte, daß ihre Panzer nicht so glänzten wie die der Stadtpolizisten. Sogar ihre Flügelbehälter, der Stolz aller Quoppina, wirkten stumpf. Einer von ihnen trug das Abzeichen des Lademeisters. Er rollte den Besuchern entgegen. Sein Panzer wurde an den Rändern schon silbergrau, ein Zeichen hohen Alters, und die Flügel waren dick und schwielig vom häufigen Stutzen.
»Was suchen Sie hier, Sirs?« fragte er im Stammesdialekt der Voion. Er versuchte seiner Stimme einen befehlenden Klang zu geben, während seine Vorderfühler in der Zeichensprache der Diebe auf und ab wippten.
»Kisten – umstellen – Sonderfracht – verstecken«, entzifferte Retief. Er bemerkte eine plötzliche Hast am Frachtnetz. Zwei der patrouillierenden Knüppelschwinger rollten heran, um den Arbeitern zu helfen. Im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit schien ein Kistenstapel zu stehen, der mit auffälligen roten Kärtchen versehen war: »Für den terranischen Botschafter«, stand darauf.
»Wir bißchen schnuppern«, sagte Seymour im Handelspidgin. »Wir suchen hübsche Sachen, die Terry-Freunde schicken.«
»Bitte, bitte.« Der Alte benutzte nun die gleiche Sprache. »Nur hersehen: Viele Skihosen, Schneeschuhe, Rauchaustern, Tennisschläger, Spielzeug – alles hübsche Sachen, um kleine Quoppina schönen Winter zu machen.«
»Haben Sie das gehört, Retief?« knurrte Big Leon. »Das sind ein paar meiner besten Verkaufsartikel. Man könnte meinen, Longspoon will uns absichtlich Konkurrenz machen.« Er deutete plötzlich nach vorn. »He, sehen Sie sich das an!« Ein Voion im Stammeskostüm, die Feder des Fliegenden Händlers an den Kopf geschnallt, dirigierte einen rosa Timblum – einen kleineren Verwandten des mächtigen Wumblum – vor die Frachtrampe. Der Timblum zog einen schweren Karren.
»Das ist Smuk – ein früherer Sklavenhändler. War einer meiner besten Kunden. Und nun das! Lädt einfach selbst am Hafen! Kein Wunder, daß ich ihn nicht mehr bei mir sehe.«
Retief kletterte von seinem Sitz und schlenderte zu den Kisten hinüber. Der Lademeister folgte ihm. Die altersschwachen Räder quietschten auf trockenen Lagern dahin. Hinter einer Mauer aus provisorisch errichteten Kisten sah Retief zumindest ein halbes Dutzend der rot markierten Behälter, die für den Botschafter bestimmt waren. Der Voion quietschte nervös hinter ihm drein.
»Netter Terry andere Seite schnuppern. Wetten, viel, viel hübsche Kisten!«
»Was ist in denen da, Lademeister?« fragte Retief im Stammesdialekt der Voion. Er deutete auf die halb verdeckten Kisten.
»Ah, der Herr spricht unsere Sprache.« Der alte Voion klappte mit den Kiefern in der Geste respektvoller Anerkennung. »Also, diese Kisten enthalten Ausbildungsmaterial, jawohl, das enthalten sie. Und die da drüben ...«
Big Leon hatte sich neben Retief gestellt. »Haben Sie Lust, einen kleinen Wirbel zu veranstalten?« fragte Retief leise.
Leon nickte. »Sicher, weshalb nicht?«
»Dann gehen Sie da hinüber, auf die andere Seite der Landefläche, und warten Sie zehn Minuten. Danach sorgen Sie für einen kleinen Auflauf.«
»Häh? Gut, wird gemacht.« Leon warf Retief einen fragenden Blick zu, ging zu Seymour und flüsterte ihm etwas zu. Der alte Voion neben Retief schwenkte seine Fühler. Zwei Voion stellten sich wie zufällig in die Nähe der Terraner und folgten den davonschlendernden Händlern.
Retief blieb an dem schmalen Durchgang zwischen zwei Kistenstapeln stehen und deutete auf die Umschläge aus Manilapapier, die daneben lagen.
»Darf ich sehen?« fragte er.
»Wie der Herr wünscht«, sagte der Alte schnell. Retief holte die zusammengefaltete Abschrift des Frachtbriefs aus dem Umschlag und öffnete sie. Sie besagte, daß sich in der Kiste Exemplare der Druckschrift Maßnahmen gegen die Pest befanden, die für die Informations-Bibliothek des terranischen Konsulats in Groon bestimmt waren – einer kleinen Stadt hundert Meilen flußaufwärts im tiefen Dschungel. Er ging weiter und studierte die Packlisten, bis er an der Rückseite der Kisten mit den roten Zetteln angelangt war. In diesem Moment hörte man hinter dem aufragenden Schiff einen Schrei. Retief wandte sich an seinen Führer, der nervös hin und her rollte und in die Richtung sah, aus der die Störung kam.
»Ach, übrigens, ich vergaß zu sagen, daß einer meiner Freunde – der Große – so eine Art Witzbold ist. Es könnte sein, daß er ein Feuer anzündet oder ein paar kleine Rauchbomben wirft. Vielleicht sollten Sie ihn im Auge behalten.«
»Der Herr scherzt ...?« Der Lademeister sah sich nach einem Helfer um, entdeckte, daß der letzte seiner Leute auf einem Rad um die Kurve quietschte, und machte sich selbst auf den Weg. »Wenn der Herr mich entschuldigt ...«
Sofort wandte sich Retief der nächsten Kiste zu. Er packte ein herumliegendes Stemmeisen und hob den Deckel ein wenig an. Eine Schicht mit ölgetränktem Kunststoff lag so über dem Inhalt, daß er nichts erkennen konnte. Er holte kurzentschlossen sein Taschenmesser heraus, schlitzte das Tuch durch und tastete mit den Fingerspitzen den Inhalt ab. Er spürte einen kühlen, fest eingehüllten Gegenstand. Mit einem Ruck zog er ihn heraus. Es war ein schweres, fast dreieckiges Päckchen. Retief löste die Umhüllung und sah auf eine Mark-XXX-Pistole herab.

Er blickte sich um. Niemand vom Hafenpersonal war in der Nähe. Er ließ die Pistole in die Tasche gleiten. Die Kunststoffhülle stopfte er in die Kiste. Dann drückte er den Deckel wieder fest zu.

Der Lärm von der anderen Seite des Schiffes wurde immer heftiger und lauter. Voom-Voom warf Retief einen Blick zu. »Boß, das Geschrei ...«
»Die Boys sind nur gut aufgelegt. Es wird gleich vorbei sein«, sagte Retief. »Paß inzwischen auf, daß mich in den nächsten fünf Minuten niemand stört.« Voom-Voom winkte mit einem Arm, schaltete sein Leuchtorgan ein und rollte ein Stück nach vorn, um Retief zu decken. Retief machte sich daran, die Kistenbarrikade zur Seite zu schieben. Er holte die roten Zettel von der Sondersendung. Das Geschrei hinter dem Schiff nahm an Lautstärke immer noch zu. Mit den losgerissenen Zetteln ging Retief zu den Kisten, die für die Bibliothek von Groon bestimmt waren. Er tauschte blitzschnell die Zettel aus.
»Schneller, Boß«, grollte Voom-Voom gedämpft. »Ich glaube, da drüben ist Schluß.« Er unterbrach sich und rollte noch ein Stück nach vorn, als die schrillen Stimmen der Voion näherkamen. Retief warf einen Blick zum Himmel. Der Saum von Joop wurde an einer Seite bedeutend heller. In spätestens einer halben Minute war die Sonnenfinsternis vorbei. Er rannte zurück zu den Botschaftskisten und befestigte die Umschläge der Büchersendung daran. Die Stimmen hinter ihm steigerten sich. Voom-Voom polterte los, daß er auf keinen Fall aus dem Weg gehen würde, weil er es nicht nötig habe, sich von einem Voion etwas befehlen zu lassen. Retief trat schnell zu Rhum-Rhum.
»Wenn du ungeschickt nach hinten rollst, wäre es vielleicht möglich, daß der Kistenstapel einstürzt. Und wenn dabei die verschiedenen Sendungen noch durcheinandergeraten ...«
»Das ist durchaus möglich«, sagte der Wumblum eifrig. »Wird diese Halunken die Hälfte ihrer Siesta kosten, bis sie wieder alles geordnet haben.«
Er wirbelte die Räder, warf einen Blick nach hinten und rollte plötzlich dahin. Er krachte gegen die säuberlich aufgestapelten Kistenreihen. Voom-Voom, der die beiden mit einem Auge beobachtet hatte, wirbelte herum und tat, als sei er zu Tode erschrocken. Dabei geriet der nächste Stapel ins Schwanken und stürzte mit einem Höllenlärm in sich zusammen.
Aufgeregte Voion schossen an ihm vorbei, und im gleichen Moment flutete das Sonnenlicht über die Hügel, lief den Hang hinunter und beleuchtete das Chaos.
Big Leon erschien stirnrunzelnd hinter den Ladeaufsehern.
»Du liebe Güte, was ist denn hier los?« fragte er laut.
»Großes Vieh von Wumblum Unfug treiben«, kreischte der alte Lademeister. »Plumpe Tölpel nie wieder herkommen.«
»Schmier lieber mal deine Achslager, Opa«, brummte Voom-Voom ungerührt. Er beugte sich ganz nahe an Retiefs Ohr. »Wie habe ich das gemacht, Boß?«
»Sehr gut«, lobte ihn Retief. Er ging auf die Seite, wo ein gelangweilter Vorch-Lastträger hockte und dem Wirbel zusah.
»Bei den Kisten ist eine Ladung für die Terry-Bibliothek von Groon«, sagte er im Handelsdialekt zu dem Schwergewicht. »Weißt du zufällig einen unbenutzten Schuppen hier in der Nähe, wo man sie für ein paar Tage verstauen könnte?« Er ließ einen Streifen der internationalen Handelswährung in die Hand gleiten, die am weitesten ausgestreckt war, und der Vorch ließ ihn sofort verschwinden.
»Was ist das – Bestechung?« Der Träger drehte seinen dicken Kopf herum, bis sein rückwärtiges, durch Linsen verstärktes Augenpaar Retief genau im Blickfeld hatte.
»Es ist mein Dank für die Gefälligkeit, die du mir erweisen willst«, versicherte Retief.
»Dann ist es gut. Denn Schmiergeld darf mir keiner anbieten, klar?« Der Vorch deutete mit einem dicken, kurzen Arm nach vorn. »Der kleine Zollspeicher da drüben – der mit der roten Verzierung. Da lege ich das Zeug hinein.«
Retief nickte und ging zu seinen Leuten zurück.
»He, was ist los, Mister Retief?« fragte Seymour. »Leon sagt ...«
»Ist vielleicht besser, wenn du nicht so viele Fragen stellst«, unterbrach ihn der Große. »Ich glaube, wir haben unsere Sache vorgebracht. Verschwinden wir wieder nach Rum-Dschungel. Es liegt was in der Luft, und ich möchte auf meinen Laden aufpassen, wenn es losgeht.«
»Sie können mitkommen, Retief«, sagte Stahlzahn. »Die Handelsstation ist eine ziemlich sichere Festung, wenn es zum Kampf, kommt.«
»Sei doch nicht dämlich, Lester«, meinte Leon. »Retief hat hier seine Arbeit.«
»Ja«, sagte Stahlzahn, »aber wenn die Arbeit nicht mehr schmeckt, oder wenn man Ihnen auf die Finger klopfen will, dann denken Sie an Rum-Dschungel. Wir brauchen jeden Mann – und selbst dann reicht es nicht.«
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Am terranischen Verwaltungsgebäude, das am Pfad der Vielen Wagemutigen Agenten lag, kletterte Retief von seinem Hochsitz und gab seinem Taxi einen Geldstreifen.

»Für Sie bin ich jederzeit frei, Boß«, sagte der Wumblum. »Ihre Art gefällt mir.« Er nickte zum Botschaftskomplex hinüber – eine der üblichen Häuseransammlungen im Stil von Quopp, unregelmäßig, auf hügeligem Grund, in Ocker, Rotbraun und Graublau bemalt. Die Fenster saßen willkürlich in den Wänden. »Habe zum erstenmal einen Terry befördert«, fuhr der Wumblum vertraulich fort. »Unter uns gesagt, man hatte mich gewarnt, daß ihr Leute mit den Geldstreifen etwas knickerig seid und auch sonst nicht viel los habt, wenn Sie wissen, was ich meine.«

»Eine ganz gemeine Lüge, Voom-Voom. Ein Diplomat bezeichnet einen Tag als verloren, wenn er nicht mindestens drei Spielchen gemacht hat.«

Als Retief durch den Haupteingang mit dem unmöglichen Aluminiumrahmen und der Glastür ging, rannte der Erste Botschaftssekretär Magnan auf ihn zu, eine dürre, ausgemergelte Gestalt in den gelben Shorts der terranischen Subtropen-Uniform.

»Retief!« rief er. »Wo haben Sie nur gesteckt? Der Botschafter ist wütend. Und Oberst Underknuckle will Sie seit einer Stunde sprechen. Ich habe auf glühenden Kohlen gesessen.«
»Weshalb denn? Können die Herren nicht auch ohne mich wütend sein?«

»Ihr Anblick wirkt stimulierend, das garantiere ich Ihnen«, sagte Magnan. »Kommen Sie jetzt. Ich habe dem Oberst gesagt, Sie seien vermutlich auf Materialsuche für den vierteljährlichen Abwasserbericht. Zerstören Sie diesen Eindruck nicht.«
»Ich habe die Bindungen mit der freien terranischen Handelsgesellschaft gefestigt«, erklärte Retief, während er dem älteren Diplomaten über den breiten, gefliesten Korridor folgte, den man anstelle der verwinkelten Gänge und Erker angelegt hatte. Rechts und links befand sich ein Büro neben dem anderen.
»Hmm. Ich bin nicht so sicher, ob das angesichts der momentanen Lage unseres terranischen Handels auf Quopp günstig war. Sie wissen, wie Premierminister Ikk darüber denkt.«
»Oh, Premierminister! Wer hat ihm denn den Titel gegeben?«
»Nun, er ließ den Botschafter wissen, daß er heute morgen vom Konzil der Drohnen einstimmig zum Premierminister gewählt wurde.« Retief folgte Magnan in den Lift.
»Mal sehen«, überlegte Retief. »Das ist doch diese komische gesetzgebende Versammlung, die er einberufen hat, um den Hang des Botschafters zur Demokratie zu befriedigen, nicht wahr? Ein Glück, daß er dreiundsiebzig senile Onkel hatte, die er ernennen konnte. Das hat ihm die Mühe erspart, Fremde zu bestechen.«
»Sie haben eine verzerrte Ansicht über die Regierungsentwicklung auf Quopp«, sagte Magnan vorwurfsvoll. »Wenn Sie dem täglich erscheinenden Vogelnest-Bulletin mehr Aufmerksamkeit schenken würden, hätten Sie Ihre Meinung hinsichtlich dieses Themas weitgehend homogenisiert.«

»Komisches Wort. Ich dachte, das hätte etwas mit Milch zu tun.«

»Der Terminus bedeutet Ausrichtung einer Ansicht auf eine gruppenorientierte Polarität – eine Art moralischer Schubkraft, um möglichst schnell zur Objektivität zu gelangen.«

»Ich bin nicht überzeugt davon, daß eine pasteurisierte Denkart genug intellektuelle Vitamine hat, um meine wachsende Neugier zu befriedigen. Was hat dieser Ikk eigentlich vor?«

»Es müßte sogar Ihnen klar sein, Retief«, sagte Magnan scharf, »daß das Corps keine Botschaft einrichten kann, wenn der Botschafter seine Beglaubigungsschreiben keiner richtigen Regierung übergeben kann. Ergo muß man eine Regierung bilden. Und wer würde sich besser dafür eignen als die Voion?«
»In diesem Punkt ist Ihr Argument stichhaltig. Ihre Geschichte zeigt, daß sie die Grundsätze der Politik schon immer beherrscht haben. Aber da die anderen Stämme ihnen zahlenmäßig weit überlegen sind, kann ich mir nicht vorstellen, wie sie ihnen die demokratische Aufklärung nahebringen wollen – noch dazu bei einem Volk, das die Anarchie so liebt wie die Quoppina.«
»Das, mein lieber Retief, ist Sache von Botschafter Longspoon und geht uns nichts an. Es war seine Idee, den Voion die Vorherrschaft zu übertragen. Unsere Aufgabe ist es, seine Politik zu unterstützen.«
»Und wenn bei der Ausführung dieser Politik neunundneunzig Prozent der Bevölkerung unter eine Diktatur geraten, ist das nichts als ein bedauerliches Detail, nicht wahr?«
»Ah, allmählich kommt auch Ihnen die Erkenntnis. Und jetzt ...« Der Aufzug hielt, und Magnan ging nach draußen. Er blieb an der schweren Tür stehen, die der Öffentlichkeit den Zutritt zu den Verwaltungsräumen verwehrte. »Und jetzt hoffe ich, Retief, daß Sie für eine Weile Ihre Vorliebe für geistreiche Wortspiele vergessen. Oberst Underknuckle wird dafür heute nicht zugänglich sein.«
Er öffnete die Tür und nickte mechanisch der kleinen grauen Voion zu, die an einem Schreibtisch aus blauem Holz ihre Klauen polierte. Sie klappte gleichgültig mit den Kieferknochen, machte eine riesige grüne Kaugummiblase und ließ sie mit einem hörbaren Plop! zerplatzen.

»Unverschämtheit!« zischte Magnan vor sich hin. »Vor ein paar Monaten war das Ding noch ein Küchentrampel in einem höchst zwielichtigen Lokal. Und jetzt, nachdem wir sie ausgebildet und ihr diesen vornehmen chromverzierten Schreibtisch zur Verfügung gestellt haben, begrüßt sie uns mit einer Kaugummiblase! Uns, ihre Wohltäter ...«

»Das kommt davon, wenn man die Massen aus dem Staub holt. Sie werden selbstbewußt.«

Magnan blieb an einer Tür mit der Aufschrift MILITÄRATTACHÉ stehen und setzte die Miene auf, die ihm zur Begrüßung einer Stufe-Sieben-Angestellten angebracht erschien. Dann trat er in den von dicken Teppichen gedämpften Raum.

»Ah, Hernia, soviel ich weiß, wollte Oberst Underknuckle Mister Retief sprechen ...«

Die dicke Frau hinter dem Schreibtisch strich mit der unförmigen Hand ein lächerliches Löckchen zurück, sah Magnan geziert an und drückte auf einen Knopf. Ein Gong ertönte an der halb offenen Verbindungstür.

»Ja, verdammt noch mal, was gibt es jetzt schon wieder?« knatterte eine Stimme aus dem Lautsprecher. Es klang, als würde Leinwand bei einem Sturm zerrissen. »Was ist eigentlich aus diesem verfluchten Magnan geworden? Wenn er nicht in fünf Minuten da ist, schicken Sie dem Botschafter die Notiz, die ich zurechtgemacht habe ...«
»Ich bin es, Sir«, sagte Magnan steif. »Und ...«
»Lassen Sie bloß das vornehme Geschwafel, Magnan«, rief der Attaché. »Kommen Sie sofort herein. Schon wieder so eine Nachricht von dem verrückten Schiff! Die freche Katze am Steuerknüppel behauptet, sie würde landen, ob sie die Erlaubnis bekäme oder nicht. Und wo ist dieser Himmelhund Retief?«
»Ich habe ihn hier, Oberst ...« Als seine Besucher den Raum betraten, wirbelte Underknuckle in seinem Wippomatik-Stuhl herum, daß der Mechanismus zu ächzen begann. Der Oberst war ein hagerer Mann mit eckigen Schultern, strubbeligem weißem Haar, rotglänzenden Wangen und einer erfroren wirkenden Knollennase. Seine korrekt geschnittene, halbformelle Nachmittagsausgehuniform saß diesmal schief. Er blitzte Retief an.

»So, da sind Sie endlich! Was soll das bedeuten, Sir? Kann es sein, daß Ihnen die neuen Besuchsbeschränkungen hier auf Quopp entgangen sind?« Der Oberst senkte die Stimme. »Meine Herren, man legt uns Steine in den Weg. Wir dürfen den Quoppina nicht den geringsten Anlaß zum Eingreifen geben ...«

»Aber ein einziges Schiff – mit Damen an Bord – ein Schiff, das noch dazu in Schwierigkeiten ist«, begann Magnan.

»Befehl ist Befehl.« Underknuckle schlug mit der Faust auf den Schreibtisch, verzog schmerzerfüllt das Gesicht und schlenkerte die Finger.

»Ich kann Ihnen versichern, daß Botschafter Longspoon ausgezeichnete Gründe hatte, als er die Besucherzahlen beschränkte.«

»Aber selbstverständlich, Oberst«, sagte Magnan gedämpft. »Wir alle wissen, daß Premierminister Ikk Terries nicht leiden kann.«

»Es ist völlig egal, was der Premierminister denkt. Es war die Entscheidung des Botschafters.«

»Natürlich, Oberst. Ich wollte sagen, Sie können keine Terries leiden ...«
»Keine Terries leiden? Sie Idiot, ich bin selbst Terraner.«

»Ich wollte keinesfalls einen falschen Eindruck erwecken, Fred«, sagte Magnan atemlos. »Ich persönlich liebe Terries ...«

»Aber nicht diese Terries!« Underknuckle schwenkte ein Blatt Papier. »Eine Schiffsladung voll Weiber! Kichernde, unzurechnungsfähige Weiber! Haben nichts als dummes Zeug im Kopf. Und keine Visa, wohlgemerkt! Und die Anführerin, Mister Retief –« Er schob die Unterlippe drohend vor – »will Sie sprechen. Sie persönlich.«

»Retief!« Magnan wandte sich ihm zu. »Wie können Sie? Wollen Sie hier Luxusgüter einführen ...?«
»Ich brauche nicht zu betonen, daß Ihr Verhalten ganz im Gegensatz zur militärischen Sicherheit steht«, fauchte der Oberst.
Magnan wollte die Wogen glätten. »Hat die junge Dame ihren Namen genannt?« fragte er.
»Jawohl. ›Richten Sie ihm einen schönen Gruß von Fifi aus!‹ sagte sie, als sei ein Militärattaché ein Botenjunge.«
»Das ist ja die Höhe!« empörte sich Magnan.
»Der Name erinnert an Straßschmuck und Schummerbeleuchtung«, knurrte der Oberst. »Ich muß gestehen, es ist mir unverständlich, wie ein Diplomat mit solchen Personen zusammenkommen kann.«
»Oh, Fred, ich bin sicher, Mister Retief könnte Ihnen da etwas besorgen. Er ist in solchen Dingen sehr geschickt ...«
»Er braucht mir nichts und niemand zu besorgen«, brüllte Underknuckle. »Er soll diesen Picknicktanten klarmachen, daß sie auf keinen Fall hier landen dürfen. Mister Retief, wenn Sie jetzt so freundlich wären und sich zur Funkzentrale begeben könnten, um Ihrer – äh – petite amie zu sagen ...«

»Ich habe zur Zeit keine Freundin«, unterbrach Retief. »Weder petite noch sonst etwas. Und zufällig kenne ich keine junge Dame namens Fifi. Aber es ist nie zu spät, diese Unterlassungssünde wiedergutzumachen. Ich spreche selbstverständlich gern mit ihr.«
»Freut mich, das zu hören«, sagte Underknuckle kühl. »Und wenn dieses Schiff auf Quopp landet, junger Mann, mache ich Sie persönlich dafür verantwortlich.«

 

*

 

Als sie wieder im Korridor waren, gab Magnan seinem Kollegen gute Ratschläge. »Also, sagen Sie dieser jungen Person freundlich, aber fest, daß Sie mit Ihren Pflichten vollkommen beschäftigt sind und daß sie doch einfach nach Adobe weiterfliegen soll – da gibt es ein hübsches Museum mit einer einmaligen Ausstellung an mumifizierten Riesenspinnen.«

»Ich werde keine Reiserouten ausarbeiten«, unterbrach ihn Retief. »Ich möchte erst wissen, was mit den Mädchen los ist.«
»Ja, es kommt mir auch komisch vor, daß sie ihren Urlaub auf Quopp verbringen wollen. Schließlich gibt es hier nichts außer Dschungel mit ein paar tausend Eingeborenendörfern und drei oder vier Dutzend Marktstädten.«
Sie gingen zur Funkzentrale und zeigten ihre Ausweise vor. Elektroschlösser klickten, und die innere Tür glitt zurück. Sie kamen in einen hell erleuchteten Raum, der vollgestopft mit Aktenschränken und Dekodiermaschinen war.
»Junge, Junge, bin ich froh, daß Sie endlich gekommen sind, Mister Retief«, sagte ein sommersprossiger junger Mann mit dicken Kontaktlinsen und einem mühsam errungenen Schnurrbart. »Die Puppe an Bord der Jacht ist zwar eine Wucht, aber sie kann einen wild anblitzen, wenn sie nicht bekommt, was sie will ...«

»Entschuldigen Sie, Willis, aber Mister Retief und ich haben es eilig«, unterbrach ihn Magnan. »Auf welchem Schirm können wir sie erreichen?«

»Die Jacht ist im Moment jenseits des Horizonts«, erklärte der Junge. »Wir können sie erst wieder bei der nächsten Umkreisung in ein paar Minuten sehen.«

»Was will denn eine Jacht hier draußen, Willis?« fragte Retief. »Quopp liegt ziemlich abseits von den üblichen Touristenrouten.«
»Frage ich mich auch, Mister Retief. Eine tolle Kiste übrigens – zehntausend Tonnen und das neueste an Funkausrüstung! Wirklich Pech, daß wir so veraltetes Zeug haben.« Er deutete auf die Instrumente. »Und für die Mädchen ist es schlimm, daß ihr Richtungsanzeigegerät nicht mehr funktioniert. Selbst wenn sie hier landen können, sitzen sie ein paar Monate fest, bis sie Ersatz bekommen. Diese Mark XXXIV sind nicht leicht aufzutreiben.«
»Notlandung, was? Können wir ihnen irgendwie helfen?«
Der Junge zuckte mit den Achseln. »Nein – Befehl von Longspoon. Sagt, sie hätten auf Quopp nichts zu suchen.«
»Haben Sie ihm von dem Richtungsanzeigegerät erzählt?«
»Er sagte, sie könnten es bis zum nächsten System schaffen, wenn sie manuelle Berechnungen anstellten ...«
»Zwei Monate lang in einen Schirm starren – und bei dem winzigsten Rechenfehler den Planeten verfehlen! Das geht nicht. Wir geben ihnen Landeanweisungen.«
»Ja, aber der Befehl des Botschafters ...«
»Ich übernehme die Verantwortung. Holen Sie die Jacht auf den Radarschirm und geben Sie ihr die nötigen Daten, sobald sie wieder den Kontakt aufnimmt.«
»Hören Sie, Retief!« Magnan hielt mahnend den Zeigefinger hoch. »Ich kann nicht tatenlos zusehen, wenn Sie Ihre Befugnisse überschreiten. Ich gestehe, daß es auch mir etwas überraschend erscheint, daß der Botschafter einem in Not geratenen Schiff die Hilfe verweigert, aber ...«
»Bei einem Notfall im Raum brauchen wir keine Ermächtigung. Lesen Sie das nach in Abschnitt Neun, Artikel Zwölf, Paragraph Drei B.«
»He, das stimmt!« Willis riß die Augen auf. »Es heißt darin wörtlich, daß die planetarische Autorität übergangen werden kann, wenn ...«
»Moment, Retief!« Magnan beugte sich zu Retief hinüber und senkte die Stimme. »Es ist ja nicht schlecht, wenn Sie die Paragraphen so gut kennen, aber hinterher müssen Sie sich doch vor dem übergangenen Botschafter verantworten. Wirklich ein kluger Schachzug, wenn Sie an Ihre Karriere denken ...«
»Wir holen zuerst die Damen herunter, und dann können wir immer noch sehen, was sich von den Trümmern der Karriere retten läßt«, meinte Retief besänftigend. »Vielleicht könnten Sie in der Zwischenzeit eine Stichproben-Untersuchung im Verpflegungsamt machen.«
Magnan runzelte die Stirn und rückte die Hemdbrust zurecht. »Ich bleibe«, sagte er knapp.
Vom mittleren Schirm der Wandkonsole hörte man ein statisches Knistern, gefolgt von hellen, flackernden Lichtstreifen. Dann blieb das Bild ruhig. Man sah ein rotblondes Mädchen, den Kopfhörer über die üppigen Locken geklemmt, hinter ihr noch mehr besorgte junge Mädchen.
»Hallo, Funkzentrale auf Quopp!« sagte sie ruhig. »Es sieht so aus, als hätte der Felsen, der uns streifte, mehr als das Richtungsanzeigegerät erwischt. Die Horizontalkreisel sind ausgefallen, und ich kann verdammt wenig mit meinen linken Korrekturspeichern anfangen. Ich muß die Kiste nach Gefühl landen. Es wäre angenehm, wenn ich von euch ein paar Anflugdaten bekommen könnte.«
Retief drückte auf die Sendetaste.
»Hier Funkzentrale von Quopp, mein Fräulein. Hören Sie genau zu. Ich werde kaum wiederholen können. Sie haben die Wahl zwischen zwei Landegebieten. Da ist einmal der Handelshafen von Ixix. Wenn Sie uns angepeilt haben, dann müssen Sie nur die allgemeine Richtung beibehalten. Ich schalte jetzt die R- und D-Fixierstrahlen ein ...«
Das Mädchen runzelte die Stirn. »Schade, Funkzentrale. Ich bekomme die Strahlen nicht ...«
»Die zweite Möglichkeit ist ein Stück Felswüste etwa fünfzig Meilen Nord-Nord-West. Versuchen Sie, das Schiff nach meinem Signal auszurichten.«
»Roger, Quopp-Tower. Ich muß noch mit der Geschwindigkeit heruntergehen, wenn ich es bei dieser Umdrehung schaffen will.«
»Es muß diese Umkreisung sein!« sagte Retief scharf. »Sie sind bereits zu tief. Drosseln Sie unbedingt die Geschwindigkeit!«
Das Bild auf dem Schirm schwankte und wurde verzerrt. Retief wartete, während das Mädchen am Instrumentenbord arbeitete. Er beobachtete, wie der winzige rote Punkt auf den R- und D-Schirmen schnell der Horizontlinie zuglitt.
»Es wird immer schlimmer«, sagte das Mädchen beherrscht. »Die Frontdüsen laufen nur mit halber Kraft. Ich kann mich leider nicht mehr nach Ihrem Signal richten. Ich werde versuchen, die Wüste zu erreichen.«
»Stecken Sie den ganzen Saft in die Heckdüsen«, rief Retief. »Auf Ihrem jetzigen Kurs überfliegen Sie das Ziel um mindestens hundert Meilen, und da draußen ist nichts als unerforschter Dschungel.«
Es herrschte angespanntes Schweigen, als die Hände des Mädchens an den Instrumenten herumzerrten. Dann schüttelte sie den Kopf und warf ihm ein kurzes Lächeln zu. »Das wäre es, Quopp-Tower. Nichts zu machen. Wie groß ist der Dschungel?«

»Neunzehntausend Quadratmeilen – Luftlinie. Wie viele Mädchen sind an Bord?«

»Zehn.«
»Ich verfolge Ihre Spur. Versuchen Sie so sanft wie möglich zu landen. Haben Sie Fackeln an Bord?«

»Wenn nicht, dann zumindest ein paar Kisten mit Imperial-Lily-Gin. Der Empfänger wird wohl unter diesen Umständen nichts dagegen haben, wenn ich sie anzünde.« Ihre Stimme wurde schwächer, als sich das Schiff dem Horizont näherte.
»Halten Sie sie fest auf Kurs. Sieht so aus, als kämen Sie achtzig Meilen vom Ziel entfernt an.«
»Ich kann Sie nicht mehr verstehen, Quopp-Tower. Hoffentlich kommen Sie, bevor der ganze Gin ...« Ihre Stimme wurde schwächer und brach ganz ab.
»Du liebe Güte, hoffentlich gelingt den Mädchen eine sichere Landung«, ächzte Magnan. Er tupfte sich die Stirn mit einem riesigen blütenbedruckten Taschentuch ab. »Stellen Sie sich vor – diese unwirtliche Wildnis und dazu die Quoppina, die noch nie etwas von Zivilisation gehört haben ...«
»Ich schicke einen Botschafts-Helikopter los, damit er die Insassen aufnimmt«, sagte Retief. Er warf einen Blick auf die Wanduhr. »Wir haben keine Zeit zu verschwenden, wenn wir sie noch vor dem Dunkelwerden auflesen wollen.«
»Retief, sind Sie sicher, daß Sie diese Fifi nicht persönlich kennen?« fragte Magnan, als sie sich der Tür zuwandten.
»Bedauerlicherweise ja. Aber ich hoffe, daß sich das bald nachholen läßt.«
Der Schirm des Interkoms erwachte zum Leben. Ein eckiges weibliches Gesicht mit steifem Haar und teigiger Haut wurde sichtbar.
»Da sind Sie ja«, fauchte sie Retief an. »Der Botschafter möchte, daß Sie sofort in sein Büro kommen.«
»Tsk«, machte Magnan. »Ich habe Ihnen ja immer gesagt, daß Sie Ihre Kaffeepausen zu lange ausdehnen.«
»Hallo, Fester«, begrüßte Retief die Frau. »Geht es um etwas Geschäftliches, oder soll ich meinen Tennisschläger mitbringen?«
»Die Witze können Sie sich sparen«, sagte sie beleidigt. »Es sind zwei Beamte der Planetarischen Polizei bei ihm.«
»Mein Gott, ich bürge selbstverständlich gern für Seine Exzellenz«, blubberte Magnan. »Wobei hat man ihn erwischt – ich meine, worauf lautet die Anklage?«
»Nicht Botschafter Longspoon befindet sich in Schwierigkeiten«, sagte Fester kühl. »Die Herren möchten Mister Retief sprechen.«
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Botschafter Longspoon war ein kleiner Mann mit hellen, eng zusammenstehenden Augen, einer pergamentgelben Haut und einem Mund, der bei einem Karpfen nicht weiter aufgefallen wäre. Die wenigen feuchten Haarsträhnen waren so breit wie möglich über die Glatze verteilt. Er saß hinter seinem drei Meter breiten Botschaftsschreibtisch aus poliertem Platin, flankiert von zwei Voion. Der eine trug protzige Juwelen und Ornamente, und seine Augen ließen Retief keine Sekunde los. »Kommissar Ziz, Mister Retief.« Longspoons Stimme klang wie ein Lager, das schon längere Zeit kein Schmierfett mehr gesehen hatte. Es entstand eine Pause, während Retief erwartungsvoll von einem Voion zum anderen sah.

»Na, Xif?« fragte der Kommissar im harten Stammesdialekt seinen Kollegen. »War es der?«

»Klar, Boß«, bestätigte der Polizist. »Der da war der Anführer.«

»Hören Sie, Kommissar, ich muß Sie bitten, Terranisch zu sprechen«, fauchte Longspoon.

»Ich bat gerade meinen Kollegen, sich wegen der brutalen Behandlung, die ihm widerfuhr, nicht nachtragend zu zeigen«, sagte der Voion glatt. »Ich versicherte ihm, daß Eure Exzellenz voll und ganz für den Schaden aufkommen würden.«

»Schaden, ach, ja.« Der Blick, der Retief traf, hätte ein Stich mit dem Schirm einer alten Jungfer sein können. »Es scheint, daß in einer hiesigen, nicht sehr feinen Trinkhalle eine Art kostenlose Catcher-Vorführung stattfand.« Er legte seine knochigen Hände auf die Schreibtischplatte und faltete die Fingerspitzen. »Ich nehme an, Sie haben eine Erklärung dafür.«
»Eine Erklärung wofür, Herr Botschafter?« fragte Retief liebenswürdig.
»Eine Erklärung dafür, was einen Angehörigen der Botschaft dazu veranlassen könnte, Polizeibeamte in Ausübung ihrer Pflicht anzugreifen.« Unter Longspoons steifem Vormittagskragen kroch langsam die Röte hoch.

Retief schüttelte mitleidig den Kopf. »Nein, so etwas wäre mir unverständlich.«

Longspoons Kinn klappte nach unten. »Ich hoffe, Sie werden sich wenigstens – äh – entschuldigen.« Er warf den Voion einen schrägen Blick zu.
»Ein Angriff auf einen Polizeibeamten wäre unentschuldbar«, erklärte Retief. »Noch dazu, wenn er in Ausübung seiner Pflicht begriffen ist.«

Longspoon beugte sich zu Retief vor. »Mann, Sie sind doch Diplomat!« zischte er leise. »Lügen Sie wenigstens irgend etwas.«

»Was?« Retief war ganz Verschwörer.

Longspoon winkte müde ab. »Wenn ein Polizeikommissar in mein Büro rollt und einen Angehörigen meines Stabes des schweren Friedensbruches beschuldigt, dann kann ich doch nicht einfach so tun, als sei nichts geschehen!«

»Natürlich nicht«, sagte Retief fest. »Aber wenn Sie ihm erklären, daß es unhöflich ist, in die Terrestrische Botschaft einzudringen und unbewiesene Anschuldigungen vorzubringen, und daß Sie noch einmal davon absehen wollen, seinen Rücktritt zu verlangen ...«

»Seinen Rücktritt!« Wieder stand Longspoons Mund offen. »Hmm ...« Er drehte sich um und sah den Kommissar an. »Vielleicht sollte ich doch betonen, daß ein Eindringen in die Terrestrische Botschaft ...«
»Einen Augenblick!« unterbrach ihn Ziz hart. »Es geht hier um die angemessene Bestrafung gesetzloser Ausländer, die harmlose, friedfertige Voion dahinmorden! Ich verlange, daß mir dieser Missetäter ausgeliefert wird, damit er in einer Verhandlung an einem hiesigen Gericht abgeurteilt werden kann.«
»Soviel ich weiß, erfordern die hiesigen Verhöre einen chirurgischen Eingriff, damit man unwiderlegbare Beweise vorlegen kann«, sagte Longspoon nachdenklich. »Was geschieht, wenn das Opfer – äh, der Patient – unschuldig ist?«
»Dann schweißen wir ihn wieder zusammen und geben ihm ein ehrenvolles Begräbnis.«
»Nein, Ziz«, sagte Longspoon und drohte schelmisch mit dem Finger. »Wenn ich meine Diplomaten einfach jedem übergäbe, der sie haben möchte, hätte ich bald kein Personal mehr.«
»Ich will ja nur den einen«, stellte Ziz richtig.
»Ich würde Ihren Wünschen gern nachkommen, Kommissar, aber damit müßte ich einen sehr unangenehmen Präzedenzfall schaffen.«
Der Schreibtischschirm blinkte auf.
»Ja, Fester?« Longspoon sah ungeduldig auf. »Ich sagte doch, daß man mich nicht stören sollte!«
»Es ist Seine Gefräßigkeit«, quietschte Fester aufgeregt. »Er läßt seine zweitbesten Grüße übermitteln und möchte Sie sofort sprechen, Herr Botschafter.«
Longspoon warf den Polizisten ein glattes Lächeln zu. »Mein guter Freund Ikk scheint heute nicht in der besten Verfassung. Fester, sagen Sie ihm, ich würde ihn später anrufen ...«
»Er sagt, es sei wegen einer Sendung von Ausbildungsmaterial«, unterbrach ihn die Frau. »Himmel, Ausdrücke sind das!«
»Ach ja, Ausbildungsmaterial«, sagte Longspoon. »Das ist ja mein Spezialgebiet, Unterricht und Erziehung. Vielleicht sollte ich mir doch anhören, was es gibt ...« Er drehte den Empfang auf leise und hörte der ärgerlich zirpenden Stimme zu.
»Sind Sie sicher?« murmelte er. »Sechs Kisten?«
Aus dem Empfänger kamen schrille Laute.
»Unsinn!« fauchte Longspoon. »Was für einen Grund könnte ich ...«
Wieder quiekste Ikk. Longspoon warf Retief einen entsetzten Blick zu. »Nein«, sagte er. »Kommt nicht in Frage. Hören Sie, ich rufe Sie später an. Ich habe im Moment Besucher hier.« Er drückte auf den Unterbrecher. Der Polizeikommissar entspannte seine Horchorgane, die er während der Unterredung sehr strapaziert hatte.
»Sie weigern sich immer noch, diesen hier meiner Obhut zu übergeben?« Er deutete auf Retief.
»Sind Sie denn alle wahnsinnig geworden?« fauchte Longspoon. »Ich kümmere mich schon um Mister Retief ...«
»In diesem Fall ...« Ziz wandte sich an seinen Begleiter. »Phase Zwei«, zischte er im Stammesdialekt. »Der Junge soll nur ins Hauptquartier, um die Gallertblumen zu gießen«, sagte er besänftigend, als Longspoon protestieren wollte. Xif rollte ohne Abschied durch die Tür. Ziz stellte sich an das windschiefe, hexagonal geformte Fenster und sah auf die Straße hinunter.
»Schade, daß Eure Exzellenz es nicht für richtig hielten, der Polizei bei der Erhaltung von Gesetz und Ordnung zu helfen«, sagte er, zu Longspoon gewandt. »Aber ich werde die Enttäuschung philosophisch tragen ...« Er unterbrach sich und winkte mit seinen beiden hinteren Fühlern. »Da! Ich spüre einen verdächtigen Geruch!«
Longspoon räusperte sich eilig. »Mein Halsmittel«, sagte er. »Meine Ärzte –« Er roch ebenfalls. »Rauch!« Er sprang auf. Im gleichen Moment ertönte eine schrille Sirene irgendwo im Haus.

»Flieht um euer Leben!« surrte Ziz. Er schoß zur Tür und riß sie weit auf. Eine schwarze Rauchwolke drang in den Raum. Longspoon schwankte einen Moment, dann packte er ein Kodebuch und das Band mit den Geheimnachrichten, schob sie in den Schreibtisch-Safe und schlug die Tür zu, gerade als zwei Voion mit einem Feuerwehrschlauch ins Zimmer stürzten. Aus dem massiven Messingkopf drang ein dünnes Rinnsal, das in den weichen Teppich versickerte. Ziz bellte einen Befehl und deutete auf Retief. Die Feuerwehrmänner ließen den Schlauch fallen – und wurden zur Seite gekippt, als sich Botschafter Longspoon zwischen ihnen hindurchdrängte. Ziz wirbelte herum und wollte mit seinen hornigen Greifwerkzeugen Retief erwischen. Der Terraner drehte sich zur Seite, packte einen der Arme und zog daran. Ziz kippte mit einem lauten Krachen um.

Retief lief an das Fenster, aus dem der Voion vor ein paar Sekunden geblickt hatte. Er sah eine ganze Horde der Planetarischen Polizei auf das Tor der Botschaft zulaufen.
»So etwas nennt man schnelles Handeln«, murmelte er. Er trat an den umgekippten Feuerwehrleuten vorbei in den Korridor. Aus allen Türen kamen Angehörige der Botschaft, die gegen die Rauchwolken ankämpften. Frauen quietschten und kreischten. Retief schob sich auf eine Tür zu, aus der dichte gelbliche Wolken bis in Brusthöhe quollen. Er erreichte das Fenster und schlug es mit einem melodischen Klingeln zu Boden. Sofort wurde der Rauch von einem starken Zug nach draußen getragen. Retief sah, daß er aus einem umgekippten Papierkorb kam. Er nahm ihn mitsamt Inhalt hoch, trug ihn in die Toilette und ließ Wasser über ihn laufen. Mit einem sanften Zischen ging das Feuer aus. Retief holte einen kleinen rußgeschwärzten Kunststoffzylinder aus dem Papierkorb. Eine dünne Rauchfahne stieg immer noch von ihm hoch. Auf dem Boden konnte man ein paar Zeichen erkennen, die an die Hieroglyphen der Groaci erinnerten.
In der Halle traf er den Ersten Sekretär Magnan, umgeben von einer Rauchwolke, hustend und mit tränenden Augen.
»Retief! Am Diensteingang drängen sich die Leute. Niemand kann durch. Wir sitzen in der Falle.«
»Versuchen wir eben einen anderen Weg.« Retief ging auf die Vorderfront des Gebäudes zu, Magnan auf den Fersen.
»Aber – was ist mit den anderen?«
»Ich bin überzeugt, daß ihnen die Aufregung einen ausgezeichneten Appetit für das Mittagessen vermittelt hat.«
»Aber ...«
»Es scheinen nur Rauchbomben gewesen zu sein.«
»Sie meinen – Retief, Sie haben doch nicht ...?«
»Nein, aber ein anderer hat.« Sie kamen in den großen Vorraum vor dem Hauptportal der Botschaft. Jetzt war er voll von aufgeregten Diplomaten und halbhysterischen Sekretärinnen. Durch den Rauch und die Menge fuhren gebieterisch Feuerwehrleute der Voion. Sie stachelten die Aufregung noch an. Weitere Voion drängten herein und hielten damit die Terraner auf, die ins Freie flüchten wollten.
»Das Personal soll sofort das Gebäude räumen«, schrillte ein Polizist mit knallig roten Einlegearbeiten an seinen Bauchplatten. »Einsturzgefahr! Seien Sie auf der Hut! Schließlich sind Ihre Körper nicht gegen die Hitze geschützt.«
»Ich weiß nicht, was das Spiel soll, aber zumindest könnten wir uns schnell umsehen«, meinte Retief und tauchte in den nächsten Seitengang. Ein dicker Diplomat mit einem Vierfachkinn streckte ihm die Hand entgegen.
»Ich sage Ihnen, junger Mann, das geht gegen die Vorschriften! Diese Eingeborenen dürfen nicht in das Botschaftsgebäude. Ich möchte, daß Sie mit Polizeichef Sskt sprechen und betonen, daß ...«
»Tut mir leid, Mister Eggwalk, ich habe eine eilige Mission.« Retief schob sich an ihm vorbei, drängte sich durch ein Knäuel schreiender Polizisten und Terraner und verschwand um eine Kurve des Korridors. Eine schmale Tür mit der Aufschrift NUR FÜR TECHNISCHES PERSONAL fiel ihm ins Auge. Er bemerkte, daß das Schloß aufgebrochen war.
»Mister Magnan, wenn Sie Leute von der Freiwilligen Feuerwehr in diese Richtung laufen sehen, rufen Sie!«
»Retief, was wollen Sie ...«
Magnan unterbrach sich, als Retief durch die Tür ging und über eine schmale Rampe in einen niedrigen Keller gelangte. Vor sich hörte er leise scharrende Geräusche. Er zwängte sich unter den isolierten Luftleitungen hindurch, sah eine Bewegung in einem düsteren Gangstück und hörte das Kratzen von Rädern über holperiges Pflaster.
»Komm heraus«, rief er. »Da hinten ist nichts außer ein paar Grundwasserpumpen und Pfützen.«
Die Geräusche waren jetzt verstummt. Retief trat einen Schritt vor – und ein ein Meter großer gelbgrüner Quoppina vom Stamm der Dink schoß aus dem Dunkel, schlüpfte unter seinem Arm durch, jagte um den aufragenden Heizkessel herum und verschwand in einem niedrigen, dunklen Gang. Retief blieb stehen und horchte. Weit hinten in der Nische, aus welcher der Dink gekommen war, hörte man ein leises Summen. Er zog den Kopf ein und ging dem Geräusch nach. Das Füßegetrappel über ihm und die Stimmen der Terraner und Voion klangen weit weg. Irgendwo tropfte Wasser zu Boden.
Retief erreichte die Quelle des Summens. Es kam aus einer winzigen Nische hinter dem Metallgehäuse der Luftfilteranlage. Er griff hinein und holte einen dreißig Zentimeter lagen, eiförmigen Kunststoffbehälter heraus. Er konnte in seiner Hand eine leichte Vibration spüren. Mit einem Satz war er wieder im Hauptkorridor und rannte auf die Rampe zu.
Als er wieder in der Diele war, konnte er Magnan nirgends entdecken. Zehn Schritte weiter weg stand ein Voion in lässiger Haltung, die Räder nach außen gewinkelt, und sprach in ein kleines Feldmikrophon. Er unterbrach sich, als er Retief sah und riß zwei seiner Arme in einer befehlenden Geste hoch.
»Hinaus! Feuer an Kessel!« schnarrte er im Handelsdialekt.
Retief hielt das summende Ding mit spitzen Fingern nach vorn. »Wissen Sie, was das ist?« erkundigte er sich beiläufig.
»Keine Zeit für Ballspiele«, kreischte der Voion. »Dummer Terry ...« Er unterbrach sich, streckte mit einem Ruck die vorderen Augen aus, stieß einen Pfiff aus und rollte mit quietschenden Lagern davon. Retief wandte sich zu einem Seitenausgang. Zwei Voion tauchten vor ihm auf und bremsten scharf, als sie ihn sahen.
»Das ist er!« kreischte einer. »Holt ihn, Leute!« Weitere Voion rollten heran. Sie kreisten ihn ein. »Stehenbleiben, Stelzer!« befahl der eine Polizist. »Was hältst du da in der Hand?«
»Das da?« Retief spielte mit dem eiförmigen Ding. »Oh, das ist ein altes Plooch-Ei. Ich war gerade dabei, meine Sammlung aufzuräumen ...«
»Du lügst, räderloser Krüppel!« Die Polizisten kamen bis auf Reichweite heran. »Ich wette einen Liter Höllenröslein, daß das gute Beute ist«, zirpte einer. »Wenn wir es mitbringen, werden wir alle befördert.«

»He du, gib mir das Ding!« Eifrige Voion-Greifwerkzeuge packten das summende Ei. »Wir bringen es auf einem Hinterweg ins Freie.«

»Sicher, nehmt es nur, Leute«, sagte Retief großzügig. »Lauft schnell damit zu eurem Boß ...«

»Eine Bestechung nützt dir nichts, Terraner«, kreischte einer der Voion, während die Beute von einem zum anderen weitergereicht wurde. »Seine Gefräßigkeit möchte dich persönlich sehen.« Er stach mit dem Knüppel nach Retief, aber der riß ihn seinem Besitzer aus der Hand und schlug ihm damit über das Gelenk. Weitere Knüppel tauchten auf. Retief wehrte die Schläge ab und griff dann selbst an, daß die Voion zur Seite kugelten. Ein Knüppel pfiff an seinem Ohr vorbei. Eine heisere Stimme rief: »Haltet ihn auf!« Vor ihm schimmerte ein schwachblaues Licht über einer Tür. Retief blieb stehen, probierte die Klinke. Verschlossen. Er trat zurück und stieß mit dem Stiefel gegen das Holz. Die Tür gab nach. Retief taumelte auf eine schmale Gasse hinaus – und sah sich einer dichten Reihe von Voion gegenüber, die ihn mit häßlich gezackten Speeren bedrohten.

»Willkommen bei uns«, zischte ein Polizeileutnant mit lackiertem Abzeichen. »Sie werden uns ohne Widerstand begleiten, sonst werden Sie, unbemerkt von Ihren Kollegen, sterben.«
»Aber, aber«, sagte Retief tadelnd. »Ikk wird böse sein, wenn ihr so voreilig handelt.«
»Ein guter Einwand«, nickte der Polizist. »Wir werden uns wohl damit zufriedengeben müssen, Ihnen ein paar Löcher in die Haut zu stechen. Die Wirkung wird die gleiche sein.«
»Ihre Logik ist umwerfend«, gab Retief zu. »Ich freue mich auf die Audienz bei Seiner Gefräßigkeit.«
Der Boden unter ihren Füßen erzitterte, es folgte ein dumpfes Bumm! Ein ganzer Hagel von Ziegelbröckeln und Staub kam aus der offenen Tür hinter Retief. Glas klirrte aus den umliegenden Fenstern. Die Voion begannen schrill zu keifen. Retief drehte sich um und sah die Wand des Botschaftsturmes an. Ein paar Meter rechts von der Tür klaffte ein breiter Riß.
»Offenbar war es doch kein Plooch-Ei«, stellte er wie zu seiner Rechtfertigung fest.
Die Speere waren bei der Explosion noch um einiges näher gerückt. »Bewacht ihn!« brüllte der Leutnant.
»Langsam, Freunde«, warnte Retief. »Verderbt euren schönen Festnahme-Erfolg nicht durch ein voreiliges Handeln.«
»Mach deine Futterklappe zu!« keifte einer der Polizisten. Er winkte den anderen, und sie machten eine Gasse für Retief frei. Retief setzte sich in Bewegung. Die Speerspitzen waren unangenehm nahe.
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Premierminister Ikk war größer als die Durchschnitts-Voion. Sein Panzer bestand aus einem sechzehnschichtigen Lacküberzug, und auf seinem eleganten Kopfschutz prangten metallisch grüne Schnörkel und weiße Rhoon-Federn. Seine Kieferknochen waren juwelengeschmückt. Er saß bequem in seinem Büro, einem großen, protzig ausgestatteten Raum. Retief bemerkte, daß auf dem Boden Formulare des CDT herumlagen. Die Haupträder des Voion steckten in gepolsterten, mit Seide ausgeschlagenen Überzügen. Ein besonders übelriechendes Groaci-Rauchstäbchen hing lässig in einem der Greifwerkzeuge. Mit diesem Greifwerkzeug winkte er nun den Wachtposten zu, ohne auf die Asche zu achten, die er verstreute.

»Laßt uns allein«, fauchte er im Stammesdialekt. »Und wehe, ihr horcht!« Die Polizisten verschwanden schweigend nach draußen. Ikk wartete, bis die Tür geschlossen war, dann schwenkte er seine Sehorgane zu Retief herum.

»So, Sie sind also der Mann.« Er tastete mit beiden Fühlerpaaren aufmerksam nach vorn. »Wir hatten wohl einen ereignisreichen Vormittag, was?« Seine Stimme klang ein wenig nach Metallsäge.

»Eigentlich eher langweilig«, sagte Retief leichthin. »Ich habe mir die Stadt angesehen.«
»Und was haben Sie dabei beobachtet ...?«
»Eine interessante Ausstellung mit Perlenstickereien der Navajos und einige handbemalte Rückenkratzer der Groaci ...«
»Sparen Sie sich den Spott, Terraner!« fauchte Ikk. »Man kennt den Weg, den Sie genommen haben. Uns fehlen lediglich einige – äh – Details.«
»Vielleicht könnten Sie sich etwas genauer ausdrücken«, schlug Retief vor. »Schließlich hört hier keiner zu.«
»Sie wurden am Hafen gesehen«, kreischte Ikk. »Sie haben für Ablenkung gesorgt, und danach waren gewisse Dinge verschwunden.«
»Oh? Was denn?«
»Sechs große Kisten, eben erst mit einem Charterschiff angekommen«, fauchte Ikk. »Sie enthielten Ausbildungsmaterial, das eine bedeutende Rolle in meinem Programm zur Hebung der Massen von Quopp spielen soll.«
»Ich verstehe. Und Sie glauben, ich könnte sie an mich genommen haben und damit verschwunden sein?«
»Schluß jetzt mit Ihrer Frechheit!« brüllte Ikk. »Was haben Sie mit der gestohlenen Sendung gemacht?«

Retief schüttelte den Kopf. »Ich habe Ihre Schulbücher nicht gesehen, Mister Ikk.«

»Pah! Genug jetzt mit den schönen Worten! Sie wissen ebensogut wie ich, was die Kisten enthalten.«

»Sie sagten etwas von Ausbildungsmaterial ...«
»Was könnte einen größeren erzieherischen Wert haben als Pistolen?« kreischte Ikk. »Heraus mit der Wahrheit!«

»Also, um die Wahrheit zu sagen, Sie machen einen großen Fehler, Ikk. Die anderen Quoppina scheinen für die Zwangserziehung nicht so bereit zu sein, wie Sie glauben.«

»Wenn sie Lunte gerochen haben – dann durch Ihre Schuld«, entgegnete Ikk. »Aber dafür bekommen Sie eine Unterrichtsstunde, an die Sie noch lange denken werden. Meine Tutoren werden dafür sorgen.«

»Ich bin sicher, daß Ihre Ausbildungshelfer im Moment nicht hier sind«, meinte Retief besänftigend. »Deshalb schlage ich vor, daß Sie das ganze Erziehungsprogramm noch einmal überdenken und es mit einem weniger ehrgeizigen Weg versuchen.«
»Ah, jetzt verstehe ich«, schrillte Ikk. »Longspoon glaubt, er kann mich absetzen und durch eine willige Marionette vertauschen – durch einen Herpp vielleicht oder einen dieser labberigen Yerkle. Nun, er soll sich täuschen!« Er senkte seine Stimme plötzlich. »Hören Sie, mein Freund, ich bin sicher, wir könnten zu einer Einigung kommen. Sie sagen mir, wo Sie die Waffen versteckt haben, und ich sorge dafür, daß Sie nach der Aufklärungskampagne gebührend belohnt werden.«
»Das ist ein großartiger Vorschlag, Herr Premierminister. Aber ich muß gestehen, daß ich nächtelang wach liegen würde, um über das ›gebührend‹ nachzudenken. Nein, ich glaube, ich verlasse mich nur auf mich selbst.«
»Was Ihnen nicht leichtfallen dürfte, wenn man bedenkt, daß ich fünfzigtausend erstklassige Soldaten in der Stadt habe, die alle zwischen Ihnen und Ihren Freunden stehen.«
»Fünfzigtausend, sagen Sie?« entgegnete Retief. »Das genügt nicht einmal für eine ordentliche Siegesparade, geschweige denn zur Eroberung eines Planeten mit einer Bevölkerung von fünf Milliarden streitsüchtiger Quoppina.«
»Die fünfzigtausend, die ich erwähnte, sind nur meine Privatabteilung«, schnarrte Ikk. »Jeder Voion auf Quopp gehorcht mir – und es sind zwei Millionen! Sie werden seit einem Jahr in geheimen Lagern im Dschungel ausgebildet. Sie sind jetzt bereit.«
»Bis auf die Waffen«, sagte Retief. »Aber das waren ja nur ein paar hundert. Die hätten Ihnen kaum geholfen ...«
»Die heutige Ladung war die erste von vielen. Aber lassen wir das Geschwätz. Zum letztenmal: Geben Sie Ihr Geheimnis preis, und Sie können mein ewiges Wohlwollen genießen.«
»Sie meinen, wenn ich Ihnen die Wahrheit sage, geben Sie mir eine Eskorte zur Botschaft und sind mir nicht mehr böse?«
»Aber selbstverständlich, mein Lieber! Ich werde sogar eine rührende Geschichte veröffentlichen, daß Sie von skrupellosen Elementen entführt wurden, aus deren Händen ich Sie befreite. Man kann auch lobend Ihren tatkräftigen Widerstand erwähnen.«
»Tatkräftiger als Sie denken«, sagte Retief. »Ich glaube, ich habe meine Neugier jetzt zur Genüge befriedigt. Wenn Sie also jetzt vom Schreibtisch aufstehen und sich da drüben an die Wand stellen könnten ...«
Ikk stellte seine Horchorgane senkrecht auf. »Häh ...« Er unterbrach sich, als er die nagelneue Pistole in Retiefs Hand sah.
»Was soll das?« quäkte er. »Ich biete Ihnen freies Geleit ...«
»Ikk, bei einem erfahrenen Feldmarschall wie Ihnen kann ich doch nicht annehmen, daß Sie mich ohne weiteres laufen lassen.«
»Nun ja, vielleicht müssen meine Leute ein paar Maßnahmen treffen, damit Sie nichts weitererzählen können, aber sie würden Sie wieder ordentlich zusammenflicken.«
»Tut mir leid – ich habe so eine Ahnung, daß man in Ihrer Folterabteilung nichts von der Empfindlichkeit der menschlichen Haut weiß.«
»Ich werde mich gleich davon überzeugen.« Der Premierminister rollte auf Retief los – zwei Meter gepanzerte Feindseligkeit, vier Arme wie gußeiserne Schwengel, besetzt mit Rasiermesserspitzen.
»Ich sehe, daß Eure Gefräßigkeit die terranischen Ausbildungsmethoden noch nicht persönlich zu spüren bekommen hat«, meinte Retief. »Noch eine Umdrehung, und Sie bekommen die erste Lektion.«
Ikk hielt an. »Sie würden es wagen?« geiferte er.
»Natürlich. Weshalb nicht? Und machen Sie keine plötzliche Bewegung, wenn ich Sie jetzt fessele. Ich muß fort.«
Ikk zischte, aber er konnte nichts tun, als Retief die planetarische Flagge über dem Schreibtisch entfernte, den Flaggenstock durch die Speichen steckte und festband und dann die vier premierministerlichen Arme fesselte.
»So, man wird Sie schon finden, wenn die Reinemachefrauen abends durch die Büros kommen.«
»Sie sind ein Idiot!« zischte Ikk. »Sie kommen nie aus dem Gebäude.«

»Vielleicht nicht«, sagte Retief. »In diesem Falle bekommt Quopp nie das benötigte Ausbildungsmaterial.« Er ging ans Interkom. »Wenn ich auf die Taste drücke, sagen Sie, daß ich jetzt Ihr Büro verlasse. Sagen Sie den Leuten, daß sie mir in respektvoller Entfernung folgen sollen, da ich verdächtig bin. Sagen Sie ferner, daß Sie im Augenblick nicht gestört werden wollen. Aber es muß echt klingen!«

Ikk rieb die Kiefer gegeneinander.

»Und«, fügte Retief im fließenden Diebesdialekt der Voion hinzu, »machen Sie keine Fehler.« Er drückte auf die Taste.

»Was gibt es diesmal?« fragte eine scharfe Voion-Stimme. Retief hielt die Pistole auf Ikks mittlere Bauchplatte gerichtet, während der Premierminister seine Botschaft durchgab.

»Gut gemacht, Ikk.« Retief verbog den Schalter so, daß er nicht mehr benutzt werden konnte. »Jetzt können Sie schreien, wenn Sie wollen. Ich vertraue auf die schalldichten Wände des Ministeriums.«

»Hören Sie mir zu, Terry!« winselte Ikk. »Geben Sie diesen Wahnsinn auf. Meine Truppen werden Sie ohne Gnade jagen. Und was wollen Sie allein erreichen?«
»Tja, das ist die Frage, nicht wahr, Ikk?« Retief ging an die Tür. »Damit muß ich Sie jetzt allein lassen.«
In den äußeren Büros richteten die Leibwächter ihre Sehrogane nervös auf Retief.
»Ikk ist für den Rest des Nachmittags gebunden«, sagte er lässig. »Er beschäftigt sich mit einigen überraschenden Entwicklungen.« Er trat in den Korridor hinaus, ging durch schmale, fremdartig riechende Gänge, die von chemischen Lampen erhellt wurden. Aus den verwinkelten Räumen starrten ihm helle Voion-Augen entgegen. Er trat in einen engen Hof, der von hohen, burgunderrot und preußischblau bemalten Wänden umgeben war und im Halbdüster der zweiten Sonnenfinsternis lag. Auf den Straßen schienen noch mehr Polizisten als vor einer Stunde zu sein. Ein Raunen und Rascheln ging wie eine Welle durch die Menge, als Retief vorbeikam – Fühler gaben eine Botschaft weiter. Sofort öffnete sich ein schmaler Weg für ihn.
Auch der Mob schien dichter geworden zu sein. Voion – aufpolierte Polizisten und stumpf bepanzerte Stammesleute – standen in ganzen Reihen da, belegten sämtliche Parkplätze, stießen sich in den engen Durchfahrten. Hier und da eilte ein großer, flaschengrüner Yerkle dahin oder ein blauweißer Clute, ein flüchtiger Farbtupfer gegen das Meer von Schwarz. Durch erleuchtete Ladenfenster waren Quoppina anderer Stämme zu sehen – in Gruppen beobachteten sie die Straße. Bis auf das ständige Summen der Voion-Dialekte wirkte die Stadt bedrohlich still.
Retief ging schnell weiter, und die Voion machten ihm unauffällig Platz. An einer Straßenecke blieb er stehen und sah sich um. Zwei Voion mit den hohen Kämmen der Sonderpolizei bahnten sich einen Weg durch die Menge. Sie hielten einen Abstand von zwanzig Metern zwischen sich und dem Bewachungsobjekt. Ein dritter Voion rollte ihnen nach, gellte einen Befehl. Die beiden begannen schneller zu fahren. Retief schob sich durch die Straße und bog in eine enge Nebengasse ab. Weiter vorn entstand ein Getümmel. Die großen Voion, die zur Sonderpolizei gehörten, schrillten Befehle. Eine Nachricht ging durch die Menge. Zu seiner Rechten tauchten drei weitere Polizisten auf und schoben sich mit drohend erhobenen Knüppeln auf ihn zu.
»Vielleicht sollten Sie besser hereinkommen, Terry«, sagte eine dünne Stimme hinter Retief. »Die Menge wird immer dichter.« Er drehte sich um. Ein kleiner, schwächlicher, purpurroter Flink stand im Eingang eines winzigen Ladens. Er trat zurück. Retief folgte ihm. Die Regale um ihn waren mit allem möglichen Kram beladen: Glaswaren aus Yalc, getriebene Kupferschalen von Jaq, Holzgegenstände aus dem fernen Lovenbroy, eine schwach beleuchtete Ausstellung von religiösen Mosaiks der Hoogans, die die zwölf rituellen Verstümmelungen darstellten.
»Das gefällt Ihnen, was?« fragte der Flink. »Wenn die Terries so etwas sehen, greifen sie immer schnell zu.«
»Es ist großartig«, nickte Retief, »einen rückwärtigen Ausgang gibt es hier wohl nicht?«
Der Flink starrte auf die Straße hinaus. »Ikk scheint diesmal etwas Großes zu planen. So eine Streitmacht hat er bisher nie in der Stadt gehabt. Sein halber Stamm rollt in den Straßen umher und scheint nur auf irgendein Signal zu warten.« Er sah Retief an. »Ja, es gibt einen zweiten Ausgang. Aber weit kommen Sie nicht. Nicht, wenn Ikks Bullen nach Ihnen suchen. Im Moment sind Sie vermutlich der einzige Terry, der noch frei auf den Straßen von Ixix herumläuft.«
»Das ist ein Sonderstatus, den ich gerne behalten möchte«, stellte Retief fest.
»Terry, ich würde Ihnen gern hier heraushelfen.« Der Flink wackelte mit dem Kopf. »Aber Sie sind so leicht zu erkennen, wie eine andersfarbige Made bei der Großen Brütezeremonie.« Er unterbrach sich, zuckte mit den Flügelstummeln und sah nachdenklich drein. »Terry, würden Sie es wagen, ein großes Risiko einzugehen?«
»Schlimmer als hier zu stehen kann es nicht sein«, meinte Retief. »Die Polypen kommen aus allen Himmelsrichtungen heran.«
»Kommen Sie.« Der Flink schob einen Vorhang zur Seite und winkte Retief in einen noch kleineren Raum hinter dem Laden, von dem mehrere Tunnelöffnungen ausgingen – sehr niedrig, eigentlich nicht mehr als Löcher.
»Leider werden Sie kriechen müssen.«
»Oh, das gehört zur Grundausbildung der Diplomaten«, meinte Retief. »Gehen wir.«
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Es war ein fünfminütiger Gang durch die enge Passage, die sich wand und schlängelte, da ein Stück zurückging und dort plötzlich anstieg. Schließlich machte sie einen scharfen Knick nach links, und sie befanden sich in einer nach Leder und Wachs riechenden Kammer, die von einer schwefelgelben Flamme in einer Glasschale erhellt wurde. Merkwürdig geformte Gegenstände aller Größen und Farben waren an den Wänden gestapelt. Retief klopfte mit dem Finger gegen eines der Teile – eine große Platte in Perlrosa. Sie gab einen metallischen Klang.

»Das sieht ja aus wie Fragmente der Eingeborenenanatomie!«
»Richtig. Das ist das Hinterzimmer von Sopps Ersatzknochen-Laden. Sopp hat die besten Vorräte im ganzen Distrikt. Kommen Sie.«
Der Flink holperte auf kleinen Rädern dahin, die besser für Laufschienen geeignet waren als für Bodenarbeit. Er führte Retief an aufgehäuften Panzerteilen vorbei – in glänzendem Schokoladebraun, schreiendem Orange, Buttergelb, Giftgrün, Magentarot und Kupfer. Ein paar der Metallo-Chitin-Platten waren mit Rippen ausgestattet, mit Knoten, Stacheln und Runzeln. Einige waren bunt oder mit Silberrosetten geschmückt. Ein paar trugen Federn, Schuppen oder Dornen. Auf der anderen Seite standen Körbe mit Getrieben, Lagern, Wellen und elektronischen Bauteilen.

»Jawohl, wenn man irgendein Ersatzteil braucht, findet man beim alten Sopp das Richtige«, sagte der Flink. »Wenn uns einer helfen kann, dann er. Warten Sie einen Moment hier.« Er ging durch einen Bogen in den eigentlichen Verkaufsraum.

»He, Sopp, rolle die Jalousien herunter«, hörte Retief ihn sagen. »Ich habe einen Freund bei mir, der nicht unbedingt auffallen möchte ...« Man hörte ein Antwortgezirpe, das Klappern von hölzernen Jalousien, gefolgt von einer leisen Unterhaltung. Hin und wieder klang ein empörter Zwischenruf auf. Dann rief ihn der Flink. Retief trat in einen ordentlichen Laden, angefüllt mit Kisten und Schachteln, in denen Gegenstände von obskurer Funktion lagen. Über die Schätze wachte ein gebrechlich wirkender Yerkle mit einem dunkelgrünen Panzer, der halb von einem seidenen strohgelben Schal verborgen war. Er starrte Retief an und betrachtete ihn in allen Einzelheiten.
»Na, Sopp?« fragte der Flink. »Du verstehst das Geschäft am besten. Glaubst du, daß du es schaffst?«
»Na – versuchen kann ich es.«
»Großartig!« zirpte der Flink. »Wenn es funktioniert, ist es der tollste Streich in dieser Stadt, seit du Geeper als Blint ausgerüstet hast, und er die Hälfte der Gemeindeställe befruchtete.«
»So«, sagte der Yerkle zwei Stunden später. »Es ist nicht perfekt, aber wenn man nicht genau hinsieht, könnten Sie es damit schaffen.«
»Sopp, das ist dein Meisterstück!« Der Flink, dessen Name Ibbl war, rollte in einem weiten Kreis um Retief. »Wenn ich es nicht wüßte, würde ich ihn für eine Kreuzung der Jorp halten, der in der Stadt Unterhaltung sucht. Diese getrimmten Twilch-Rotoren sind einfach Klasse!«
»Aber versuchen Sie ja nicht, damit zu fliegen«, sagte Sopp zu Retief. »Ich wundere mich immer, wie diese Biester sich überhaupt bewegen. Schließlich haben sie nichts als ihre chemische Energie. Ich habe ein paar Terry-Nahrungsmittel in die Hüfttasche gesteckt, damit Sie ein schönes Stück weit kommen.«
Mit einem leichten Knarren trat Retief an das nächste hexagonale Fenster, das mit welligem Bernsteinglas versehen war. Da die Jalousie dahinter geschlossen war, konnte er sein Spiegelbild, wenn auch verzerrt, erblicken. Es war verblüffend: Gewölbte, tiefbraune Platten aus Metallo-Chitin waren zurechtgeschnipselt und gedehnt worden. Dann hatte Sopp sie zu einem glatten, mit Gelenken versehenen Panzer zusammengeschweißt, der ihn vom Hals bis zu den Zehen einhüllte. Über seine Hände hatte Sopp zwei massive rote Schnapp-Klauen gestreift, die von einem Grunk stammten und von innen durch ein bequemes Hebelsystem zu bedienen waren. Eine leere Bauchplatte von einem verstorbenen Clute war in der Farbe des Panzers besprüht worden und verbarg den etwas kurzen terranischen Rumpf. Zwei hübsche rosa Flügelbehälter mit einem Rand in einer purpurnen Kontrastfarbe verbargen die breiten Schultern. Das Kopfstück stammte von einem Voion und war in einem metallischen Orangerot besprüht. Rosa gefärbte Jarweel-Federn steckten darin und verbargen das Scharnier, mit dem Retief es hochklappen konnte.
»Natürlich wirken diese langen dicken Beine ein wenig komisch«, sagte Sopp. »Aber bei den Rotoren müssen die Vorderarme selbstverständlich den Zweck des Landegestells erfüllen. Es gibt ein paar Stämme, die schon auf Stelzen übergegangen sind und sie ganz geschickt benutzen.«
»Sicher«, nickte Ibbl. »Sieh dir die Terries an: Keine Räder, aber sie schaffen es ganz ordentlich. Ich sage dir, er sieht ganz echt aus. Wetten, daß ein paar Voion, die noch nicht zur Polizei gehören, versuchen werden, dem Provinzler einen Goldschmuck anzudrehen? Und keiner wird ihm auch nur einen zweiten Blick zuwerfen, wenn er vorbeigeht.«
»Meine Herren, Sie haben ein Wunder vollbracht«, sagte Retief. »Es ist sogar sehr bequem. Ich muß mich jetzt nur noch üben.«
»Wohin wollen Sie gehen? Ikk hat die ganze Stadt unter Kontrolle.«
»Ich will zur Terrestrischen Botschaft. Sie ist nicht weit.«
Sopp sah ihn zweifelnd an. »Vielleicht weiter als Sie denken.« Er ging an einen Schaukasten und wählte ein kurzes Breitschwert aus, das aus dem schillernden Flügelbehälter eines Blang gearbeitet war. »Nehmen Sie das hier besser mit. Es könnte nützlich sein, wenn Sie sich einen Weg durch das – äh – Unterholz bahnen müssen.«
Die lange Dämmerung von Quopp färbte den Himmel mit lebhaften Tönen. Durch einen Schlitz in der Jalousie sah Retief Lichter auf den Straßen blinken. Die schwarzen Schatten der Voion warteten überall. Weit oben wurden die geschnitzten Fassaden immer noch vom Tageslicht erfaßt und leuchteten in sanften Pastellfarben.
»Es wird höchste Zeit«, sagte er. »In einer Weile sehe ich nicht mehr, wohin ich gehe.«
»Seien Sie vorsichtig, Terry.« Ibbl beobachtete die Straße von einem anderen Fenster. »Diese Voion sind in einer bösartigen Stimmung. Sie warten auf etwas. Es liegt in der Luft.«
»Im Augenblick bin ich so siegessicher, daß ich es mit allen aufnehmen könnte«, sagte Retief. Er ging noch einmal im Zimmer auf und ab und überprüfte die Gelenke des Anzugs. Er sah nach, ob die Energiepistole fest an der Hüfte verankert war. Sie steckte unauffällig hinter dem Gelenk und konnte mit einem schnellen Griff erreicht werden.
»Nochmals vielen Dank, Genossen. Wenn unsere Seite gewinnt, können Sie auf ein paar Drinks rechnen.«
»Viel Glück, Terry. Wenn unsere Seite gewinnt, denken Sie daran, daß man den Kontrakt der hiesigen Polizei lösen könnte.«
»Das wird Punkt Nummer Eins.« Retief bediente den Hebel, der seine Vorderkiefer in der Geste des Zögernden Abschieds wegen Dringender Geschäfte bewegte. Er trat auf die Straße hinaus.
Es war ein Marsch von einer Viertelstunde zum Pfad der Vielen Wagemutigen Agenten. Jeder Meter des Weges war von Voion versperrt, die ihn anstarrten und nur zögernd zur Seite wichen. Retief kam an das Botschaftsgebäude und sah, daß sich Scharen von Voion um die Eingangstür drängten. Er zwängte sich näher, auch wenn die anderen Zuschauer protestierten. Hinter den breiten Glasscheiben sah man die herumhuschenden Schatten der Dink. Ein ständiger Strom von Voion kam und ging. Kommandos wurden geschrillt und Signale gegeben. Von Terranern war keine Spur zu entdecken.
Retief schob sich in einen schmalen Ladeneingang auf der gegenüberliegenden Straßenseite und suchte die oberen Fenster des Botschaftsgebäudes ab. Man sah Lichter, und hin und wieder bewegte sich ein Schatten hinter den bunten Glasscheiben.
Ein entferntes dumpfes Knattern ertönte. Retief sah auf und erblickte einen riesigen fliegenden Rhoon zwischen den Gebäuden, dicht gefolgt von einem zweiten. Dann erschien ein winziger Helikopter, gallengrün gestrichen, der dicht über den Turm der Botschaft hinwegflog. Als Retief hinsah, erschien für einen Moment ein Kopf über dem Rand des Cockpits – Stielaugen, ein blasser Kehlsack ...
»Der da ist kein Voion und auch kein Terry«, sagte eine raschelnde Stimme neben Retief. Er sah sich um und bemerkte einen alten Kloob, erkenntlich an seinem zinnoberroten Bauch und den fast verkümmerten Rädern.
»Auf alle Fälle scheint er sich mit den Rhoon gut zu verstehen«, erwiderte Retief.
»So etwas habe ich noch nie erlebt«, sagte der Kloob. »In letzter Zeit gehen auf unserer Welt unheimliche Dinge vor. Rhoon fliegen über die Stadt. Wie eine Patrouille hat das ausgesehen.«
»Ich sehe keine Terry-Diplomaten«, bemerkte Retief. »Was ist denn hier los?«

»Ha! Was ist hier nicht los? Erst der Rauch und der große Knall. Dann die Voion-Polypen auf dem ganzen Platz ...« Der Kloob rieb die Bauchplatten mißbilligend gegeneinander. »Das kann ja heiter werden, wenn ein Pöbel von Voion in die Botschaft eindringen darf, und niemand unternimmt etwas dagegen.«

»So ist das also, hm«, sagte Retief. »Was ist denn mit den Terries geschehen?«

»Keine Ahnung. Ich halte eine kurze Siesta, und als ich aufwache, sehe ich nur noch Polypen. Wirklich schade. Die Terries waren gute Kunden. Ich sehe sie nicht gern gehen.«

»Vielleicht kommen sie zurück«, tröstete ihn Retief. »Sie haben meist noch ein paar gute Tricks.«

»Möglich – aber ich glaube es nicht«, sagte der Kloob düster. »Ikk hat sie verscheucht. Und wir anderen Quoppina verschwinden am besten ins hohe Gras.«

»Kein schlechter Gedanke. Ich möchte wissen, wo ich eine Karte auftreiben könnte.«

»Sie meinen eine dieser Zeichnungen, auf denen man sieht, wo die Orte sind? Ich habe davon gehört – aber ich kann mir nicht denken, wozu sie gut sein sollen. Ich meine, schließlich weiß man doch, wo man ist, oder? Und man weiß, wo man hin will ...«

»Das ist eines der Gebiete, auf denen wir Stelzer ein bißchen langsam sind«, sagte Retief. »Wir wissen selten, wo wir sind, und noch seltener, in welche Richtung wir müssen. Der Ort, den ich suche, ist irgendwo im Nordosten – da drüben.« Er deutete.
»Mehr da drüben.« Der Kloob deutete auf eine Stelle drei Grad von Retiefs Handbewegung entfernt. »Einfach geradeaus. Können Sie nicht verfehlen. Ist da Ihr Stamm? Habe noch nie einen wie Sie gesehen.«
»Da drüben ist eine Gruppe meiner Stammesfreunde in Schwierigkeiten«, sagte Retief. »Achtzig Meilen von hier entfernt.«
»Hm. Das sind gute vier Tage auf einem schnellen Blint, wenn die Gleise in Ordnung sind.«
»Wie sieht es im Hafen aus?«
»Wachen an allen Toren. Die Voion wollen nicht, daß wir auf Reisen gehen.«
»Na, dann werde ich wohl mit ihnen streiten müssen.«
Der Kloob sah Retief zweifelnd an. »Ich kann mir vorstellen, wer dabei gewinnt – aber auf alle Fälle viel Glück, Stelzer.«
Retief schob sich durch die Menge. Als er die Hälfte der Straße hinter sich hatte, hielt ihn ein Polizist mit ausgestrecktem Arm an.
»He, du da! Wohin gehst du?« Er sagte es im Stammesdialekt.
»Dahin, wo ein Kumpel sein Trinkorgan in Höllenröschen tauchen und an ein paar Sauerkugeln knabbern kann, ohne daß so ein verbogenes Rädergestell seine Futterklappe aufreißt«, sagte Retief knapp. »Aus dem Weg, du, bevor ich dir das Abzeichen von der Brust hole.«
Der Voion zog sich zurück. »Sag deinen Freunden, daß sie sich nicht in der Stadt blicken lassen sollen«, knurrte er. »Und jetzt verschwinde, bevor ich dich überrolle.«
Retief schob sich mit einem verächtlichen Schnappen seiner linken Greifwerkzeuge an ihm vorbei. Die Sonne stand jetzt sehr tief, und in den Läden waren ein paar Lichter aufgeflammt, die ihm den Weg wiesen. Es waren keine Quoppina außer den schwarzen Voion in Sicht, viele von ihnen mit den primitiven Muscheleinlegearbeiten und zugefeilten Fängen der Dschungelstämme. Retief schätzte, daß der Hafen zur Rechten lag, wo sich der letzte Purpurschimmer der Sonne über den Gebäuden zeigte. Er ging in diese Richtung, einen Ellbogen am Griff seiner Energiepistole.
 

*

 

Lichtbogen glänzten von hohen Pfählen und spiegelten sich auf einem halben Dutzend zerschundener Handelsschiffe, als Retief an den schlampigen Drahtzaun kam, der den Hafen umgab. Am Tor waren zusätzliche Lampen angebracht, und vier Voion standen mit gezückten Knüppeln Wache.

»Wen von euch Schwarzrädern muß ich bestechen, damit ich da hineinkomme?« rief Retief im Stammesdialekt.

Alle vier Voion sprachen gleichzeitig. Dann winkte einer ab, und sie schwiegen. »Ich bin der Korporal hier, du Tölpel«, summte er. »Was willst du hier?«

»Also, wieviel verlangst du?« fragte Retief gedehnt. Er schlenderte bis auf zwei Meter an das Tor heran.

»Dorf- oder Terrygeld?«

»Sehe ich so aus, als würde ich dreißig oder vierzig Pfund Felsbrocken mit mir herumschleppen?« erkundigte sich Retief. »Ich, habe vorhin eine Ladung Schlamm verkauft. Das gab genug Terry-Credits, um euch alle vier besoffen zu machen.«

»Hast du?« Das Quartett rückte näher, eine Bewegung, durch die Retief noch ein Stück ans Tor hin gelangte.
»Darauf kannst du wetten, Freund.« Er griff in die Hüfttasche, holte ein Gewirr von Kunststoffstreifen heraus und trat noch einen Schritt näher. Zwei der Voion hatte er bereits hinter sich gelassen. Der Korporal kippte seine Sehorgane in Richtung des Geldes.
»Hier, fang!« Retief warf ihm einen Streifen zu. Als der Korporal zugriff, riefen die anderen drei: »He!« und rollten auf ihren Anführer zu. Retief rannte durch das Tor, schlug es zu, sperrte das große Vorhängeschloß ab und ließ die vier Wachtposten draußen.
»Hallo, halt!« schnarrte der Korporal. »Du kannst da nicht hinein.«
»Ich dachte mir schon, daß ihr vier Schlauen mich nicht hereinlassen würdet«, sagte Retief. »Also, jetzt bin ich drinnen. Ihr könnt nach dem Sergeant rufen und ihm das Geld geben, oder ihr könnt vergessen, daß ihr mich gesehen habt und das Geld ordentlich teilen. Bis später.«
»He«, rief einer der Voion. »Sieh mal, wie der Stelzer geht! Wie ein Terry irgendwie ...«
»Machst du Witze?« fragte der Korporal.
»Hört mal, Freunde, ich finde, es ist nichts dabei, wenn sich der Hinterdschungler mal den Hafen ansehen will ...«
Retief war schon ein Stück gegangen, als die vier um die Beute zu streiten begannen. Er eilte auf das nächste der fünf Schiffe zu, einen verbeulten Tausendtonner mit dem gelb und purpurn gestreiften Kometen der Vier-Planeten-Linie. Die paar herumlungernden Bediensteten ignorierten ihn, als er an die Heckleiter ging, sich hinaufschwang und einstieg. Ein erschreckter Voion sah von einem Häufchen Papieren und Kleidern auf, die aus einem aufgebrochenen Spind hervorquollen. Als der Plünderer nach dem Knüppel griff, packte Retief seinen ausgestreckten Arm, wirbelte ihn herum, stemmte ein Bein gegen seinen Rücken und gab ihm einen Stoß in Richtung Eingangsluke. Der Voion stieß ein dünnes Quietschen aus, als er hinaussegelte, und kreischte, als er mit einem splitternden Geräusch auf dem Pflaster unten landete.
Retief kletterte die Leiter zum Ladedeck nach oben, fuhr mit dem Einmann-Lift zum Kontrollraum und überprüfte schnell die Instrumente.
»Großartig«, sagte er leise. »Gerade genug Treibstoff, um es zu schaffen.« Er lief zur Rettungsbootnische. Zwei winzige Einmann-Boote hingen in den Halterungen. Retief wischte den Staub vom Inspektionspaneel des ersten und sah die dunkelroten Lämpchen, die eine niedrige Akkuladung, eine defekte Atmosphärendichtung und alten Treibstoff anzeigten. Er überprüfte das zweite Boot. Die Akkus waren geladen, aber auch hier entwich Luft, und der Treibstoff war abgelagert. Retief ging zurück in den Kontrollraum, schaltete den Bodensichtschirm ein und sah, daß sich Voion um das Schiff sammelten. Sie kamen von drei Seiten. Im Hintergrund konnte er den verhinderten Plünderer sehen. Er rollte auf einem unwuchtigen Rad dahin.
Er ging wieder zum Rettungsboot Nummer Zwei, schob die Kanzel hoch, kletterte ins Innere und schnallte sich in den engen Sitz. Dabei mußte er achtgeben, daß seine Rotoren und Flügelbehälter nicht geknickt wurden. Dann erst schloß er die Luke. Er betätigte den Schalter zum Warmlaufen. Am Instrumentenbrett blinkten Lichter auf. Das Boot war startbereit – vielleicht. Retief drückte auf den Knopf, der den Schleudermechanismus in Gang setzte, und wurde hart gegen die Polsterung gedrückt, als die Raketen das winzige Boot nach oben jagten.
 

*

 

In einer Höhe von fünftausend Fuß stellte Retief einen Nordostkurs ein. Als er auf die Stadt hinuntersah, stieg ein leuchtendroter Punkt auf und zerplatzte in einen Regen aus bunten Sternen. Ein zweiter Feuerwerkskörper jagte nach oben, dann drei zusammen und immer mehr, bis die Stadt in ein Lichtermeer getaucht war. Retief schaltete den Empfänger ein.

»... feier zur Errichtung einer neuen Ära des Friedens und des Wohlstands auf Quopp«, dröhnte eine Stimme aus dem Lautsprecher. »Alle Anhänger unseres glorreichen Führers, Ministerpräsident Ikk, sowie alle treuen Quoppina werden gebeten, in ihren Dörfern oder sonstigen Wohnstätten zu bleiben, bis Steuerbeauftragte und Einberufungsbeamte ihre Zählung durchgeführt haben. Alle Bürger haben die Pflicht, sich ein Exemplar der Neuen Gesetze und Strafen zum Preis von neun achtundneunzig zu besorgen. Wer dieses Buch nicht besitzt, kann bestraft werden. Und nun die Rede unseres neuen, gütigen Führers, des großen Befreiers von Quopp, Ministerpräsident Ikk!«

Retief schaltete aus und konzentrierte sich auf seinen Flug.

 

*

 

Das Rettungsboot schaukelte abrupt, als sei es gegen ein riesiges Kissen gestoßen. Retief flog eine Rechtskurve und suchte den Himmel über sich ab. Ein großer dunkler Schatten schwebte vorbei. Sein Boot schwankte unter den Wirbeln, die von den großen Rotoren des Rhoon ausgingen. Der Rhoon beschrieb einen weiten Kreis, zog nach oben und stieß dann wie ein Adler herab. Retief jagte den Hebel auf volle Beschleunigung. Er spürte, wie das Rettungsboot kippte und wie ein Stein auf den Dschungel zusauste. Er fing es ab und schoß im rechten Winkel zu seinem ursprünglichen Kurs davon. Rechts von ihm zog der Rhoon eine neue Schleife, und Retief wiederholte sein Manöver.

Das Boot wollte ihm nicht recht gehorchen. Es stampfte und schlingerte. Er verringerte den Aufstiegswinkel, sah, daß der Rhoon jetzt von achtern kam. Wieder tauchte er und kam erst tausend Fuß über dem Dschungel wieder ins Gleichgewicht. Ein Blick zur Rechten zeigte, daß der Rhoon nicht aufgab. Seine Riesenrotoren schafften mühelos die doppelte Geschwindigkeit von Retiefs Kiste. Retief sah die drei Meter langen Kampfglieder, das aufgerissene Maul mit den Sägezähnen, die jeden kleineren Quoppina im Nu zerreißen konnten. Retief drehte eine Rolle, riß das Boot nach links herum und tauchte dicht an der Flanke des Rhoon auf. Er ließ die Kanzel mit einem Knopfdruck absprengen. Kalte Luft strömte herein. Retief riß die Energiepistole heraus und feuerte auf den linken Rotor des Rhoon. Das Ungetüm reagierte zu langsam. Gelbes Licht prallte an den Rotorblättern ab. An einer Stelle glühten sie rot auf. Und dann war die Luft erfüllt von Trümmern, die an Retiefs ungeschütztem Kopf vorbeisurrten und am Rumpf des Rettungsbootes abprallten. Der Rhoon kippte auf den Rücken. Man sah kurz die grauen Bauchplatten und die angezogenen Beine, und dann war das Biest an ihm vorbei.
Im gleichen Moment ruckte das Boot, und Retief wurde hart gegen die Gurte gedrückt. Er riß an der Steuerung. Unter ihm breitete sich schwarze Wildnis aus ...
Retief kämpfte gegen ein Schwindelgefühl an. Der Motor bellte auf, schnarrte unregelmäßig und fiel dann ganz aus. Ein dunkler Fleck breitete sich aus – Kühlflüssigkeit. Die Baumspitzen kamen immer näher. Teile der Rhoon-Rotoren hingen in den Ästen, das sah Retief noch. Dann krachte das Boot in das Laub, und ihm wurde schwarz vor den Augen. Die Dunkelheit schien von Gongschlägen widerzuhallen ...
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Etwas Scharfes piekste Retief in die Seite, ein heftiger Schmerz, der noch schlimmer war als das Einschneiden des Lederriemens, der die Bauch- und Rückenplatten seiner Verkleidung zusammenhielt. Er setzte sich mühsam auf und wollte seinen Kopf abtasten. Der metallische Klang erinnerte ihn an den Voion-Kopfputz, den er trug. Der zähe Panzer hatte seinen Zweck erfüllt. Er rückte den Helm wieder zurecht und sah sich um. Er war in einer fackelerleuchteten Lichtung, umgeben von hohen Baumstämmen. Ein Ring aus kaum metergroßen blaugrünen Quoppina hatte sich um ihn gebildet. Sie gehörten alle zum Stamm der Ween und betrachteten ihn mit ihren schwach leuchtenden Sehorganen, die säbelartigen Kampfklauen erhoben und die scharlachroten Zähne einsatzbereit.

»Hu! Futter-das-vom-Himmel-fällt bewegt sich«, zirpte eine durchdringende Stimme mit starkem Stammesakzent. »Besser schnell aufschneiden, bevor es fort ist.«
Retief stand auf und tastete mit dem Ellbogen nach der Pistole. Sie war verschwunden – bei dem Sturz verlorengegangen. Einer der winzigen Fleischfresser, kühner als die anderen, schob sich näher heran und versuchte es mit einem Schnappen. Retief bewegte die Hebel, und seine Klauen klapperten drohend.
»Zurück, kleiner Freund«, sagte er. »Du hast wohl keine Achtung vor einer übernatürlichen Erscheinung, was?« Er lehnte sich mit dem Rücken gegen einen Stamm.
»Was meint der Große?« fragte einer der Eingeborenen. »Was sollen große Worte?«
»Ich meine, daß es böser Zauber ist, einen Fremden zu braten«, verdolmetschte Retief.
»Hm, dann müssen wir dich roh essen. Wie bist du, zäh?«
Retief zog das kurze Schwert. »So zäh, daß du Bauchweh bekommst.«
»He, was bist du überhaupt für ein Quoppina?« fragte jemand. »Habe noch nie so einen gesehen.«
»Ein Diplomat«, erklärte Retief. »Wir liegen tagsüber meistens herum und gehen am Abend aus, um einen zu trinken.«
»Ein Dippl-Mac. Hmmm. Schon mal was von dem Stamm gehört, Jik-jik?«
»Kann ich nicht sagen. Muß von den Bergen kommen.«
»Wie kommst du her, Futter-vom-Himmel?« rief jemand. »Du hast keine Flügel, mit denen man fliegen kann.«
»In dem da.« Retief zeigte auf das zertrümmerte Boot.
»Was ist das?« Ein anderer stupste die Maschine mit einem kleinen Rad an, das für die schlechten Dschungelwege gut geeignet war. »Auf alle Fälle ist es tot.« Er sah Retief an. »Dein Freund hilft dir nicht, Großer. Du bist ganz allein.«
»Du bist weit weg von deinem Stamm, Stelzer«, meinte ein anderer. »Habe noch nie einen wie dich gesehen. Was willst du bei den Ween?«
»Ich bin auf der Durchreise«, sagte Retief. »Ich suche nach einer Gruppe von Terranern, die sich verlaufen haben. Ihr habt sie nicht gesehen?«
»Von denen habe ich schon gehört – von diesen Terranern. Sollen vier Meter groß und ganz aus Wabbelmasse sein. Und sie nehmen ihre Räder nachts ab und lassen sie draußen.«
»Genau die sind es. Habt ihr hier welche beobachtet?«
»Nein!« Die Ween verkreuzten ihre hinteren Sehorgane.
»Dann muß ich weiter. Ich will euch nicht länger stören.«
»Du hast uns nur beim Verhungern gestört, Futter-vom-Himmel. Bist gutes Essen.«
»Jik-jik, du redest dauernd mit unserem Futter. Sollen wir ihn mit Pfeffersauce und Farnkräutern anrichten?«
In der Nähe hörte man plötzlich aufgeregte Schreie und Rascheln.
»Laßt eure dünnen Greifwerkzeuge unten, ihr dämlichen Lehmbauern!« kreischte ein Voion. »Ich gehöre zur Planetarischen Wehrmacht! Es ist eine Belohnung für den ausgesetzt, der ...« Er wurde mitten im Satz unterbrochen. Man hörte harte Schläge. Ein paar Sekunden später schoben sich drei Ween auf die Lichtung und schleppten die leblose Gestalt eines schön polierten Voion herbei. Er war ein Mitglied der Planetarischen Polizei. Als sie ihn fallen ließen, stöhnte er. Eines seiner Räder sah wie eine Acht aus.
»Huh, ein schöner Abend«, sagte jemand. Der Voion lag auf dem Boden und ruderte schwach mit den Armen.
»Das könnt ihr mir nicht antun«, jammerte der Gefangene. »Im Namen des Wu...« Der Ween, der ihm am nächsten stand, wartete das Ende des Satzes nicht ab, sondern schnappte ihm mit seinem riesigen Greifwerkzeug den Kopf ab.
»So, das ist der erste dieser Schreihälse, der auf die richtige Länge gestutzt ist«, sagte Jik-jik. »Du hast ihn gerade noch erwischt, bevor er den Namen des Großen Wurms aussprechen konnte, Fut-fut.« Er sah Retief an und biß sich auf die Lippen.

»Im Namen des Großen Wurms«, sagte Retief sofort. »Wie wäre es mit ein wenig Gastfreundschaft?«

»Du und dein großer Schreiapparat«, sagte jemand ärgerlich zu Jik-jik. »Gehen wir zum Lager. Zumindest können wir uns inzwischen den Polizisten braten.« Vier Ween schleiften den Voion fort. Ein anderer hob den Kopf auf.

»Glück für dich, daß du den Namen des Großen Wurms ausgesprochen hast«, sagte Jik-jik.
»Der Name hat wohl bewirkt, daß ich von eurer Menükarte gestrichen werde, was?«
»Na, du hast auf alle Fälle Zeit, deine Gedanken in Ordnung zu bringen.«
»Ich habe das Gefühl, diese Bemerkung heißt sehr viel – und nichts Angenehmes.«
»Huh, ist ganz einfach. Großer. Wir sperren dich fünf Tage ein, und dann häuten wir dich ab. Großes Stammesfest.«
Ein aggressiv wirkender Ween schob sich heran. »Wie wäre es, wenn wir ihn schon mal an den Rändern anschneiden würden – nur um zu kosten, wie er schmeckt?«
»Verschwinde, Hub-hub«, mahnte Jik-jik. »Keine Naschereien zwischen den Mahlzeiten!«
»Los, Futter-vom-Himmel«, rief der aggressive Zwerg. »Setze deine Räder in Gang.« Er streckte eine Klaue aus, um Retief anzustupsen – und sprang mit einem Schmerzgeheul zurück, als ihm das schwere Schwert die Klauenspitze abhackte.
»Sieh mal, was er mit meinem Hascheemesser macht!« kreischte er.
»Du wolltest es nicht anders, Hub-hub«, meinte Fut-fut.
»Ich habe gern viel Platz um mich«, sagte Retief und schwang das Schwert im Kreis. »Kommt mir nicht zu nahe.«
Die Ween zogen sich zurück, fünfzig oder noch mehr dunkelglänzende Geschöpfe, die wie übergroße Ameisen herumwimmelten. Sie bildeten einen weiten Ring um Retief, dessen Panzer ein Farbklecks in dem Düster war. Hub-hub jammerte und hielt die beschädigte Klaue hoch. »Dieses Stück Fleisch kommt nicht auf meine Kauliste«, kreischte er. »Ich ernenne ihn zum Lebewesen.«
»He, Hub-hub, bist du verrückt? Das kannst du uns doch nicht antun ...!« Die anderen protestierten im Chor.
Jik-jik sah seinen wütenden Stammesgefährten an.
»Er schneidet dir die Krallen, und du stellst dich auf seine Seite? Was soll das?«
»Ich warte nicht fünf Tage, bis ich ein Stück von ihm erwische. Weg da, ihr anderen!« kreischte er. Er winkte gebieterisch mit seiner unverletzten Fangklaue. »Ich werde dem Stelzer gleich zeigen, wie man solche Leute zusammenstutzt.«
Die Ween zogen sich zurück, enttäuscht, aber den Stammessitten gehorchend. Hub-hub tanzte vor Retief auf und ab, der immer noch am Baumstamm lehnte, das Schwert ausgestreckt. Hub-hub tänzelte näher, vollführte eine zweifache Finte mit seinem großen Kampfarm, versuchte nebenbei Retief mit seinen Zangen zu zwicken und schoß dann die große Klaue vor. Sie prallte mit einem dumpfen Klirren an Retiefs Panzer ab. Und dann stolperte er zurück, als ihn das Schwert mit der Breitseite traf.
»Huh!« schrillte Jik-jik. »Diesmal hat der gute Hub-hub mehr erwischt, als er kauen kann.«
»Hören wir auf, Kleiner«, schlug Retief vor. »Ich möchte dich nicht gern aufspießen, bevor wir uns richtig kennen.«
Der Ween tänzelte noch einmal herbei, wirbelte auf spindeligen Beinen näher, schlug mit der Kämpferfaust zu ...
Retiefs Schwert zuckte blitzschnell nieder und schnitt durch Metallo-Chitin. Die übergroße Klaue lag am Boden.
»Er – er schneidet meine Werkzeuge ab ...!« sagte Hub-hub schwach. »Jetzt hat er mich ...« Er duckte sich ergeben. Aus dem Stummel floß eine zähe dunkle Masse.
»Geschieht dir recht, Hub-hub«, rief jemand aus der Menge.
»Und wenn ich dich laufen lasse?« Retief trat einen Schritt vor und kitzelte den dünnen Hals des Ween mit seiner Schwertspitze. »Versprichst du, daß du brav bist und nur redest, wenn du gefragt bist?«
»So, wie ich mich jetzt fühle, will ich gar nicht reden«, jammerte Hub-hub.
»Also schön«, sagte Retief und senkte das Schwert. »Dann verschwinde.«
»Das war ein guter Trick, Großer«, erklärte Jik-jik. »Dauert ein halbes Jahr, bis ihm ein neuer Arm anwächst. Inzwischen lernt er wohl, die Futterklappe dichtzuhalten.«

Retief sah sich um. »Noch jemand?« wollte er wissen. Niemand meldete sich.

»In diesem Fall kann ich ja gehen. Seid ihr sicher, daß nicht vor ein paar Stunden hier in der Nähe ein Schiff abgestürzt ist?«

»Also, das ist wieder etwas anderes«, meinte Jik-jik. »Da drüben war vor einer Weile ein großer Lärm. Wir wollten hin, und unterwegs fanden wir dich.«

»Ich heiße Retief. Jetzt, da wir Freunde und Stammesgenossen sind, könnt ihr mir ja vielleicht den Fleck zeigen, wo das Ding landete.«

»Sicher, Tief-tief. Ist nicht weit weg von der Stelle, wo du ankamst.«

Retief ging zu dem enthaupteten Voion hinüber. Er hatte offensichtlich zu Ikks Polizei – oder Armee – gehört, und er trug neben den anderen Insignien eine stilisierte Libelle.

»Ich möchte wissen, was der Kerl so weit von der Stadt entfernt suchte«, sagte Retief.

»Ich weiß nicht«, erwiderte Jik-jik. »Und wenn wir es wissen, wird es uns sicher nicht gefallen.«

 

*

 

Die helle Scheibe von Joop stand hoch über den Baumwipfeln und strahlte ein kaltes, weißes Licht über die Dorfstraße. Retief folgte Jik-jik und zwei anderen Stammesmitgliedern über einen Weg, den die Räder von Generationen ausgefahren hatten. Es war ein viertelstündiger Marsch, als Pin-pin plötzlich stehenblieb und winkte. »Da drüben habe ich den Polizisten gefunden«, sagte er. »In den Büschen. Hörte ihn fluchen.«

Retief schob sich durch das Unterholz und kam an die Stelle, wo zertretene Glieder und verstreute Blätter den Kampf andeuteten. Und dann sah Retief an den geknickten Zweigen, daß der Voion durch die Baumwipfel gekommen sein mußte.
»Möchte doch wissen, was er da oben wollte?« meinte Pin-pin kopfschüttelnd. »Komische Sachen gehen vor. Erst der große Krach – wir laufen her ...«
»Wo war der große Krach?« fragte Retief.
»Drüben.« Wieder führte Pin-pin ihn durch das Unterholz. Die Quoppina hatten einen untrüglichen Richtungssinn. Zwanzig Meter weiter bückte sich Retief, nahm ein verbeultes Stück Metallo-Chitin auf, schwer, bleigrau, ein Ende verkohlt. Er ging weiter und fand noch mehr Fragmente. Dann sah er plötzlich das ganze Wrack. Gegen einen Baumriesen gelehnt lag der Rhoon da.
»Huh, der große Klotz ist schwer aufgeschlagen, Tief-tief«, sagte Pin-pin. »Möchte wissen, weshalb er abgestürzt ist.«
»Irgend etwas, das er zu fressen versuchte, wird nicht damit einverstanden gewesen sein.« Retief bemerkte die Strahlenspuren an der Rotornabe und das Gewirr von freigelegten organischen Wicklungen. Das hintere Teil fehlte. Es war beim Absturz in den Bäumen hängengeblieben.
»Möchte wissen, wer einen Rhoon besiegen kann«, sagte Pin-pin. »Sind die zähesten Burschen im ganzen Dschungel. Jeder ölt die Lager, wenn er einen Rhoon sieht.« Der Ween tauchte einen Finger in die Schmierflüssigkeit und hielt ihn an sein Riechorgan.
»Puh!« Er schüttelte sich. »Ist schon völlig ranzig. Schätze, aus dem können wir keine Mahlzeit mehr machen.«
Retief kletterte an der Flanke des Riesen hoch und warf einen Blick in eine Höhle, die ihm im Brustkasten des Rhoon aufgefallen war. Er entdeckte Drähte – nicht die unregelmäßigen Wicklungen, die zu den Innenorganen der Quoppina gehörten, sondern bunte Kabel mit Beschriftungen ...
»He, Tief-tief!« rief Pin-pin plötzlich. »Besser schnell weg von hier! Die Verwandten des Kerls suchen ihn.«
Retief sah auf. Ein großer dunkler Schatten war sichtbar. Er schwebte ein paar hundert Fuß über den Baumwipfeln. Im hellen Licht von Joop erschienen ein zweiter und ein dritter Rhoon. Sie kreuzten langsam über ihrem gefallenen Gefährten.
»Gleich werden sie ihn sehen«, sagte Pin-pin. »Ich sage, gehen wir!«
»Sie können hier nicht landen«, erwiderte Retief. »Sie haben ihn schon entdeckt. Sie markieren die Stelle ...« Er sah sich um und horchte. Die metallischen Blätter raschelten wie in einer Brise, dazu kam das dünne Pfeifen der Rhoon-Rotoren und ein schwaches Scharren im Unterholz.
»Jemand kommt«, sagte Retief. »Ziehen wir uns zurück und beobachten wir den Fleck.«
»Sieh mal, Tief-tief, ich muß dringend ein Dach flicken ...«
»Wir legen uns flach hin und verschwinden leise, wenn wir mit dem Feind nicht fertigwerden, Pin-pin. Aber wir müssen wissen, mit wem wir es zu tun haben.«

»Hm ...« Die drei Ween besprachen sich eilig und stimmten dann zögernd zu. »Okay – aber wenn es ein Haufen dieser nichtsnutzigen Voion ist, die uns bestehlen wollen, dann gehen wir«, erklärte Pin-pin. »Die Kerle sind so schnell mit ihren Knüppeln.«

 

*

 

Es dauerte fünf Minuten, bis der erste der näherkommenden Gruppe zwischen den hohen scharlach- und purpurroten Stämmen in Sicht kam. Er war mit voller Feldausrüstung bepackt. Nicht einmal die Reserveräder fehlten.

»Was sage ich?« flüsterte Pin-pin viel zu laut. »Noch mehr von diesen Polizisten! Überall sind sie.«

Retief und die Ween sahen zu, wie immer mehr Voion herankamen und sich in der Lichtung sammelten, die durch den Absturz des Rhoon entstanden war. Sie flüsterten erregt, hielten ihre harten Knüppel fest und starrten in den Wald.

»Viele«, zischelte ein Ween. »Müssen mindestens sechs mal sechs Sechsergruppen sein ...«

»Mehr. Sieh nur, wie sie kommen!«
Ein protzig aufgemachter Voion mit einem Edelstein am linken Fühler erschien. Die anderen wichen zurück und ließen ihn durch. Er rollte neben den toten Rhoon und untersuchte ihn.

»Schon eine Spur von Leutnant Xit?« fragte er im Handelsdialekt.

»Was sagt er?« flüsterte Pin-pin.
»Er sucht nach dem einen, den euer Freund fand«, übersetzte Retief.

»Oh-oh, es wird ihnen nicht gefallen, wenn sie ihn finden.«

Die Unterhaltung der Voion ging weiter.
»... Spur von ihm, Oberst. Aber es ist ein Eingeborenendorf ganz in der Nähe. Vielleicht können sie uns helfen.«

Der Oberst rieb die Greifwerkzeuge gegeneinander. »Sie müssen uns helfen«, sagte er kratzig. »Wo ist das Dorf?«

»Da drüben – eine halbe Meile.«
Sie formierten sich und rollten in einer anderen Richtung los.

»Einen Augenblick dachte ich, sie meinen Weenville«, sagte Pin-pin. »Aber sie wollen nach Zilktown.«
»Können wir vor ihnen dort sein?« fragte Retief.
»Wahrscheinlich – aber ich habe jetzt gar keinen Hunger – und die vielen Polizisten, die unterwegs sind ...«
»Ich meine nicht, daß wir das Dorf plündern sollen«, erklärte Retief. »Diese Voion sind so hinterhältig. Ich möchte die Dorfbewohner warnen.«
»Aber es sind doch bloß Zilk. Was geht es uns an, was mit den Kerlen geschieht?«
»Die Terries, nach denen ich suche, könnten dort sein. Ich möchte sie noch vor den Voion erreichen. Außerdem solltet ihr Dschungelstämme zusammenhalten.«
»Tief-tief, du hast komische Ideen, aber wenn du unbedingt meinst –«
 

*

 

Retief und seine Führer schoben sich durch den letzten Blättervorhang und tauchten am Rand eines gerodeten und bepflanzten Feldes auf. Große gelbe Blätter einer Legierung reiften heran.

»Diese Zilk sind verrückt«, sagte Pin-pin. »Fressen nur Grünzeug. Buddeln die ganze Zeit in der Erde.«

»Da müssen sie wenigstens nicht warten, bis einmal ein Polizist vom Himmel kommt«, stellte Retief fest. Er ging über das freie Feld.

»Huh, Tief-tief!« Pin-pin eilte hinter ihm her. »Wenn ich sage, daß sie keine Leute fressen, dann heißt das nicht, daß sie keine Schnapparme hätten. Wir hatten schon oft mit ihnen Krach. Du kannst nicht einfach zu ihnen hereinrollen.«
»Tut mir leid, Pin-pin. Ich habe jetzt keine Zeit für Formalitäten. Diese Polypen sind dicht hinter uns.«
Ein großer hagerer Quoppina erschien auf der anderen Seite des Feldes – ein orangegelbes Exemplar mit langen Armen, an denen besondere Grabinstrumente befestigt waren. Das untere Armpaar war mit Sicheln ausgestattet.
»Oh-oh, sie sehen uns. Keine Zeit mehr zum Umkehren.« Jik-jik hielt die Klaue in der Geste friedlicher Absichten hoch.
»Was wollt ihr hier, Mörderteufel?« rief eine hohe, zarte Stimme.
»Ich suche nach einer Gruppe von Terranern, deren Schiff vor ein paar Stunden hier in der Nähe abstürzte«, rief Retief. »Hast du sie gesehen?«
»Terraner, ja?« rief der Zilk. »Ich habe sie nicht gesehen – und wenn ich es hätte, würde ich es euch nicht sagen.«
Andere Zilk tauchten aus den niedrigen Rundhütten auf, schwärmten aus und nahmen die Neuankömmlinge in die Zange. Aus der Nähe konnte Retief erkennen, daß die Sichelarme sehr scharf geschliffen waren.
»Hört zu, ihr Zilk«, rief Jik-jik mit einer Stimme, die ganz leicht schwankte. »Im Namen des Wurms – wir kommen nicht nur her, um dumme Fragen zu stellen. Wir haben Neuigkeiten für euch.«
»Und wir haben welche für euch – aber ihr könnt sie nicht mehr weiterverbreiten ...«
»Wir kommen, um euch einen Rat zu geben«, beharrte der Ween. »Es ist ein Mob von widerlichen Voion auf dem Weg zu euch. Wenn ihr nicht mit ihnen kämpfen wollt, verschwindet lieber ins Unterholz.«
»Versuch uns nicht mit solchen Märchen zu erschrecken, Ween.«
»Es ist die Wahrheit.«
»Und wenn es wahr ist – weshalb würdet ihr es uns sagen?«
»Möchte ich auch wissen. Tief-tief da hatte die Idee.«
»Was ist er denn für ein Quoppina?« rief der Zilk. »Ich habe noch nie einen Stelzer mit halb so langen Laufwerkzeugen gesehen.«
»Ist ein fremder Junge – auf der Durchreise.«
»Das ist ein Trick, Wikker«, sagte ein Zilk neben dem Sprecher. »Ich würde den kleinen Metzgern nicht trauen – und dem Stelzer schon gar nicht.«
»Die Voion suchen nach einem Freund«, sagte Retief. »Sie glauben, daß ihr ihnen dabei helfen werdet.«
»Wir helfen ihnen auf die Räder«, stellte ein Zilk fest. »Erst kürzlich haben ein paar dieser Burschen meine ganze Ernte zertrampelt.«
»Sie sind bewaffnet und meinen es ernst«, sagte Retief. »Macht euch lieber fertig.«
Die Zilk kamen jetzt näher. Die drei Ween drängten sich an Retief, und ihre Kampfklauen klickten wie Kastagnetten. Retief zog sein Schwert.
»Du machst einen Fehler«, sagte er dem Anführer der Zilk. »Sie können jeden Moment hier sein.«
»Ein schlauer Trick, ihr Heiden – aber wir Zilk sind klüger ...«
»He!« rief einer der Zilk. Die anderen drehten sich um. Die ersten Voion tauchten aus dem Wald auf. Sofort lösten sich die Zilk von den Ween und rannten in Verwirrung zur Stadt.

»Bringt die Frauen und Maden in Sicherheit«, drängte der Zilk-Anführer. Dann lief er mit den anderen davon. Der Voion-Oberst sah die verwirrten Stammesmitglieder und bellte einen Befehl. Seine Truppe rollte mit schlagbereiten Knüppeln durch die Felder.

»Laßt ihnen die Stadt.« Retief packte den Arm des Anführers. »Verteilt euch im Dschungel, dann könnt ihr euch zu einem Gegenangriff formieren.«
Der Zilk riß sich los. »Hm – vielleicht. Wer hätte aber auch gedacht, daß ein Ween die Wahrheit sagt!« Er rannte weiter.
Die Voion hatten jetzt das Dorf erreicht. Aufgeschreckte Zilk rollten aus ihren Hütten und versuchten ihre Habseligkeiten in Sicherheit zu bringen. Doch dann ließen sie sie fallen und eilten mit entsetzten Rufen davon.
»Besser, wir gehen«, schlug Jik-jik vor. Sie hatten sich hinter einer Hütte am Rand des Dorfes versteckt.
»Suche nach Überlebenden«, sagte Retief. »Pin-pin, du rollst zurück nach Weenville und holst Verstärkung. Die Voion brauchen eine kleine Lektion, bevor ihnen der Erfolg zu sehr in den Kopf steigt.«
 

*

 

Eine halbe Stunde später beobachtete Retief im Schutze eines rosa Blättervorhangs einen Schwarm von Voion, den er auf dreihundert schätzte. Sie trieben ihre Gefangenen vor sich her. Bei Retief waren ein paar Dutzend Zilk und mehr als siebzig Ween.

»Ich weiß nicht, was in diese Kerle gefahren ist«, sagte Jik-jik. »Früher gingen sie erst nach dem zweiten Untergang von Joop auf die Straßen und wühlten in den Mülltonnen nach Essen. Jetzt kommen sie blankpoliert daher und tun so, als könnten sie ganz Quopp beherrschen.«

»Sie haben eine Krankheit namens Ehrgeiz«, sagte Retief. »Und bei ihnen ruft sie Besitzgier hervor.«

»Die Zilk haben nicht viel Fleisch an sich«, meinte einer nachdenklich. »Was sie wohl hier wollen? Unmöglich, daß sie nur nach ihrem Kumpel suchen. Um solche Kleinigkeiten kümmern sich die Voion sonst nicht.«

»Huh!« sagte Fut-fut und stellte sich neben Retief. »Sieh mal, was sie jetzt machen.«

Die Voion hatten die Gefangenen in Zweierreihen aufgestellt und fesselten sie. Widerstand war zwecklos, denn es standen Wachen mit erhobenen Knüppeln da.

»So kommt es, wenn man ihnen nachgibt«, sagte Retief. »Wir sollten ein paar neue Spielregeln einführen. Wir verfolgen sie in den Dschungel, spalten dort ihre Formation und greifen sie einzeln an.«

»Was meinst du, Tief-tief? Wir sollen die häßlichen Knaben angreifen?«

»Sicher, warum nicht?«

»Na ja, du hast wohl recht. Wir haben für heute abend nichts Besonderes vor.«
»Gut«, sagte Retief. »Ich habe folgendes vor ...«

 

*

 

Drei Voion waren eifrig dabei, den Deckel vom Getreidespeicher des Dorfes zu stemmen. Sie machten dann eine kleine Verschnaufpause. Wieder ertönte der dünne Schrei aus dem Dschungel.

»Klingt wie eine verirrte Made«, sagte einer. »Etwas zartes Röstfleisch wäre nicht schlecht. Schwere Arbeit, diesen Farmern die Schädel einzuschlagen.«
»Sehen wir uns mal um. Der Oberst überwacht die Plünderung. Er wird uns nicht vermissen.«
Die drei ließen ihre Stemmeisen fallen und rollten schnell in den tiefen Schatten des Dickichts, aus dem der Laut gekommen war. Der erste schob die Zweige zur Seite, rollte langsam vorwärts und starrte in das Dunkel. Man hörte ein dumpfes Schnappen, und er schien plötzlich kleiner zu werden.
»Hast du es?« Der Voion hinter ihm war herangekommen. »Juz!« rief er entsetzt. »Wo hast du deinen Kopf?«

Etwas Kleines, Blaugrünes sprang vor ihm auf und schnappte mit einer scharfen Klaue ...

Der dritte Voion blieb bei dem Geräusch stehen. »Hui?« rief er. »Juz? Wo seid ihr?« Und dann erreichte ihn der Sichelarm, und sein Kopf rollte zu den anderen.

»Funktioniert wie ein Zaubermittel«, sagte der Ween. »Versuchen wir es noch einmal.«

Retief hatte das Getümmel in der Stadt beobachtet. Jetzt drehte er sich um.
»Ich glaube, der Oberst ahnt etwas. Er ruft seine Leute zu einem Appell zusammen. Wie viele haben wir bisher frisiert?«

»Vielleicht die Hälfte von sechs mal sechs.«

»Wir müssen ihn ablenken, bevor er merkt, was los ist. Sag Fut-fut und seiner Gruppe, daß sie fünf Minuten warten und dann an dem Weg, über den wir herkamen, einen Wirbel veranstalten sollen.«

Jik-jik übergab den Befehl an einen halbwüchsigen Ween, der davonhuschte.

»Jetzt verteilen wir uns am Weg. Sie werden wahrscheinlich hintereinander kommen. Laßt euch nicht sehen, bis der letzte Mann vorbei ist. Auf mein Signal schlagen wir alle gleichzeitig zu und ziehen uns dann wieder zurück.«

Drei Minuten später, während ein Voion-Sergeant Namen verlas, kam der kleine Bote an die Stelle, wo Retief und Jik-jik lauerten. »Old Fut-fut ist fertig, sagt er«, piepste der Junge atemlos. »He, Jik-jik, darf ich auch einen schnappen?«
»Deine Schnappwerkzeuge sind noch nicht groß genug, Ip-ip. Aber du kannst auf die andere Seite des Dorfes schleichen und Lärm schlagen, sobald der Kopf eines Polypen auftaucht. Das hält sie in Schwung – wenn sie noch welchen haben. Und jetzt verschwinde. Wird Zeit, daß der Spaß beginnt.«
Ein gellender Schrei kam von der Stelle, an der sich Fut-fut befand, gefolgt von dem wütenden Geschimpfe anderer Ween. Aus seinem Versteck hinter einem breiten Baumstamm mit blaßblauer Rinde sah Retief, daß die Voion zusammenzuckten und in Richtung des Aufschreis starrten. Der Oberst brüllte einen Befehl. Eine Gruppe von Voion rollte schnell auf den Weg zu. Einen Moment lang zögerten die Soldaten vor dem düsteren Tunnel. Dann, auf die schrillen Anfeuerungsrufe eines Sergeanten hin fuhren sie hintereinander in den Weg. Der erste kam an Retief vorbei, den Knüppel griffbereit. Dicht hinter ihm kamen die anderen. Retief zählte insgesamt zwanzig. Er trat hinter dem Baum hervor und warf einen Blick auf das Dorf. Der Appell ging weiter. Er zog sein Schwert, pfiff zwischen den Fingern und sprang ins Freie. Sofort kam aus dem Unterholz ein Gescharre und Gequietsche, ein Stakkato von schnappenden Scheren und zischenden Sicheln, gefolgt von einem langgezogenen Voion-Schrei. Der letzte Voion wollte vor den angreifenden Ween zurückrollen und sah sich plötzlich Retief gegenüber. Er hob den Knüppel, aber Retief schlug ihm die Waffe mit dem Schwert aus der Hand.
»Fahre zu deinem Oberst und sage ihm, daß er zwei Stunden Zeit hat, um wieder in die Stadt zurückzukehren. Wenn wir dann noch einen Voion im Dschungel finden, wird er über einem kleinen Feuer langsam geröstet.«
Er unterstrich seine Worte mit einem Hieb der flachen Klinge, und der Voion holperte auf das Dorf zu.
Auf der gegenüberliegenden Seite hörte man einen schrillen Ruf – Ip-ip war an der Arbeit. Die Voion waren durch die Schreie aus dem Dschungel nervös geworden. In ihren Reihen herrschte Unordnung. Und dann kehrte Retiefs Abgesandter ins Dorf zurück.
»... Dschungeldämon«, heulte er. »Drei Meter groß, mit Rädern wie ein Riese und einem Kopf wie ein Voion, nur daß er rot war. Hunderte von ihnen! Ich bin der einzige, der durchkam.«
Die Zweige raschelten und klirrten, als Jik-jik heranschlich. »Huh, Tief-tief, bist ein feiner Stratege. Diesmal haben wir eine Menge erwischt. Und was machen wir nun?«
Der Oberst hatte seine Namensliste vergessen und gellte Befehle. Voion hasteten unsicher hin und her.
»Laßt sie laufen. Ich sehe, sie kümmern sich nicht um ihre Gefangenen.«
Die Voion strömten in unordentlichen Reihen über den breiten Weg. Unterwegs verloren sie einen Teil der Beute. Nach zwei Minuten war das Dorf verlassen, bis auf eine Reihe von gefesselten Zilks, die ängstlich um sich starrten.
»Wir gehen leise ins Dorf, damit wir sie nicht zu Tode erschrecken«, sagte Retief. »Und denkt daran – wir wollen Verbündete und kein Abendessen aus ihnen machen.«
 

*

 

Einundfünfzig Zilk, drei von ihnen böse zugerichtet, hatten den Angriff überlebt. Sie saßen jetzt in einem Kreis um ihre Retter, schüttelten trauernd die Köpfe und schienen sich in der Gesellschaft von siebzig Ween-Kriegern noch nicht so recht wohl zu fühlen.

»Ihr habt uns gewarnt, das gebe ich zu«, sagte einer reumütig. »Dachte nie, daß die Voion es wagen würden, uns eines Tages direkt anzugreifen, auch wenn sie uns sechs zu eins überlegen sind.«
»Die Voion haben eine neue Aufgabe«, erklärte Retief. »Die Zeit der kleinen Diebereien ist vorbei. Jetzt wollen sie sich den ganzen Planeten aneignen.«
»Na, ich denke, wir haben es ihnen gezeigt, was, Tief-tief?« Jik-jik kicherte. »So wie die Kerle rasen, werden sie neue Reifen brauchen, bis sie in die Stadt kommen.«

»Das war nur ein kleines Gefecht«, sagte Retief. »Sie sind im Moment verwirrt, aber sie werden wiederkommen.«

»Bist du sicher?« Fut-fut bewegte aufgeregt die Fühler.

»Für einen Stelzer willst du viel auf einmal erreichen«, sagte Jik-jik mürrisch. »Wenn du weißt, daß die Schufte wiederkommen, weshalb hast du uns dann zum Kampf angestachelt?«
»Ich dachte, ich könnte mir eine Menge Reden sparen, wenn ihr mal die Taktik der Voion am eigenen Leib spürt. Und dann fand ich es richtig, daß wir den Zilk aushalfen.«

»Wir haben den guten alten Lop-lop verloren«, erklärte Jik-jik. »Er war ein braver Esser.«

»Sie haben fünfunddreißig Knüppelschwinger verloren«, entgegnete Retief. »Und wir haben einundfünfzig Verbündete gewonnen.«

»Was soll das?« Jik-jik klapperte aufgeregt mit seinen Sekundärklauen. »Du meist doch nicht diese Grasfresser hier ...?«

»He, du Schlammteufel, glaubst du, wir Zilk wollen mit euch etwas zu tun haben?« kreischte einer der Geretteten. »Ihr könnt alle ...«

»Ruhe, Freund«, unterbrach ihn Retief. »Wenn es zu einem Kampf gegen die Stadtburschen kommt, müßt ihr Stämme zusammenhalten. Andernfalls verliert ihr. Na?«
»Woher hast du bloß die Idee, Tief-tief? Es waren schon immer ein paar Voion in der Gegend, die ihre Fühler in alles steckten ...«
»Kurz bevor ich hier ankam, ernannte sich Ikk zum Diktator des Planeten. Wenn ihr anderen Stämme schön brav seid, will er euch zu Voion ehrenhalber machen.«
Ween und Zilk gaben empörte Schreie von sich.
»Ich bin froh, daß ihr euch wenigstens darüber einig seid«, meinte Retief. »So, und wenn ihr Zilk euch wieder erholt habt, ist es besser, wenn wir verschwinden.«
»Aber unsere Ernte!« protestierte Tupper. »Wir wollten sie in den nächsten Tagen einlagern.«
»Das Gras da?« Jik-jik pflückte verächtlich eines der breiten goldgelben Blätter und hielt es unter sein Geruchsorgan. »Konnte mir nie vorstellen, wie ein Quoppina die ganze Zeit Blätter knabbern kann ...« Er unterbrach sich und roch wieder an dem Blatt. Dann biß er ein Stück davon ab und kaute es nachdenklich.
»He«, sagte er. »Ist nicht schlecht. Da haben wir vielleicht doch etwas versäumt.«
Fut-fut kicherte und pflückte ebenfalls ein Blatt.
»Hu!« rief er. »Schmeckt wie erstklassiger Flink, oder ich will ein Hund sein.«
Nach kurzer Zeit kauten sämtliche Ween an der Ernte der Zilk.
»Ist auch egal«, knurrte einer der Zilk. »Wir bringen die Ernte doch nicht ein, wenn diese Voion-Räuber losgelassen sind.«
»Keine Angst«, rief ein Ween kauend. »Wir schaffen das Gras in zehn Minuten in eure Speicher.«
Jik-jik nickte. »Vielleicht können wir Ween doch mit euch Zilk zusammenarbeiten«, sagte er. »Wir kämpfen, und ihr baut das Gras an.«
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Retief, Jik-jik und Tupper sahen am Weg zu, wie die letzten Maden von nervösen Müttern in den Schutz des Dschungels gebracht wurden. Dazu kamen Töpfe und Pfannen und die frisch geernteten Legierungsgräser. Plötzlich deutete Tupper nach oben.

»Da!« schrie er. »Rhoon – ganz große! Sie kommen hierher.«
»Versteckt euch!« sagte Retief schnell. »Alles in die Wälder.«

Ween und Zilk liefen in alle Richtungen davon. Retief wartete, bis der erste Rhoon dicht über den Baumwipfeln schwebte. Offensichtlich wollte er in der Lichtung des Dorfes landen. Erst dann zog sich Retief in den Dschungel zurück. Zehn große Rhoon kamen nacheinander zum Stehen. Das Licht von Joop schimmerte auf ihren Rotoren. In dem Halbdunkel bewegten sich Gestalten – Voion, die aus den geparkten Riesenvögeln kletterten und einen lockeren Ring um die verlassenen Hütten bildeten.

»Komm, Tief-tief«, sagte Jik-jik leise. »Wenn die Rhoon das Dorf haben wollen, sollen sie es haben ...« Er unterbrach sich. »Da!« zischte er. »Voion – ganze Schwärme – dicht an den Kiefern der Rhoon!«
»Sie sind etwas schneller gekommen, als ich vermutet hatte«, sagte Retief ebenso leise. »Sie müssen irgendwo in der Nähe einen Stützpunkt haben.«
»Tief-tief, weißt du, was ich denke? Ich denke, diese Voion arbeiten mit den Rhoon zusammen. Aber das gibt es nicht. Kein Stamm arbeitet mit einem anderen zusammen, niemals! Nicht seit der ersten Krümmung des Wurms!«
»Die Ween und Zilk arbeiten jetzt auch zusammen«, erklärte Retief. »Weshalb sollten es die Voion und Rhoon nicht tun?«
»Aber das ist nicht fair, Tief-tief! Keiner kann die Rhoon bekämpfen. Und sie waren immer so friedliche Kerle. Saßen auf ihren Berggipfeln und ließen uns das Flachland.«
»Offenbar haben sie ihre Gewohnheiten geändert. Wir müssen uns zurückziehen. Sag den Truppen, daß sie schnell und leise verschwinden sollen.«
»Es wird bald dunkel«, erklärte Jik-jik nervös. »Wir Ween sagen, es ist ein böses Omen, wenn das Licht von Joop nicht scheint.«
»Es ist ein noch böseres Omen, wenn wir hierbleiben. Sie stellen sich so auf, als wollten sie den Dschungel durchkämmen.«
»Gut – wenn du meinst, Tief-tief«, sagte Jik-jik. »Ich sage es den anderen.«
Eine halbe Stunde später hielt die Gruppe am Weg. Es war jetzt völlig dunkel. Tupper blinzelte in die Nacht. »Ich wäre froh, wenn ich wüßte, wo wir sind«, meinte er. »Über einen dunklen Weg holpern – das ist nichts für einen normalen Quoppina.«
»Wir müssen bis zum zweiten Joopaufgang hierbleiben«, erwiderte Retief. »Wir sehen nicht, wohin wir laufen, aber die Voion auch nicht. Sie haben bis jetzt keine Fackeln benutzt.«
»Aber ich kann sie hören. Sie sind nicht weit hinter uns – diese Heiden!«
»In einer halben Stunde geht Joop auf«, sagte Jik-jik. »Hoffentlich sind diese Voion auch so schlau und halten still, anstatt ein paar Überraschungen auszubrüten.«
»Mir gefällt es hier nicht«, erklärte Tupper. »Der Ort ist unheimlich. Ich spüre richtig, daß mich feindliche Augen anglotzen.«
»Wenn du so laut redest, saust dir bald ein feindlicher Knüppel auf den Kopf«, gab Jik-jik zu bedenken. »Seid jetzt alle still und ruht euch aus.«
Tupper strich vorsichtig durch das Dunkel. »Oh-oh«, sagte er leise.
»Was ist los?« wollte Jik-jik wissen.
»Es fühlt sich an wie ...«
»Wie was?« fragte Jik-jik atemlos.
»Tief – mach mal Licht!« flüsterte Tupper.
Retief trat neben ihn, holte sein Feuerzeug heraus und zündete die Fackel an, die ihm der Ween reichte. Der ölgetränkte Span flammte auf und warf ein tanzendes Licht auf einen grau-purpurnen Hügel, der den Weg blockierte.
»War da etwas?« dröhnte eine dunkle Stimme.
»Jetzt ist es aus«, würgte Jik-jik. »Da tapsen wir doch mitten nach Jackooburg.«
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Sofort flammten weiter vorn ein Dutzend Fackeln auf. Retief sah eine Versammlung von breiten Lehm- und Blätterhütten, die wie zufällig verstreut unter den Bäumen eines kleinen Wäldchens kauerten. Er erkannte einen geräumigen Hof, den schwere Räder so festgewalzt hatten, daß er wie Beton wirkte. In seiner Mitte parkten einige niedrige massige Geschöpfe, zwei Meter breit und mehr als drei Meter lang. Sie hatten staubige rote Rückenplatten, armdicke Hinterräder und etwas kleinere Vorderräder, die aus den Greifwerkzeugen entwickelt waren. Die oberen Arme waren dicht unter dem breiten, flachen Kopf verschränkt und erinnerten an Schaufeln.

»Nun?« sagte eine Stimme wie zäher Sirup. »Ich hoffe, ihr habt eine Entschuldigung dafür, daß ihr uns bei unserer nächtlichen Meditation stört?«

»Wir gehen ja schon, Großer!« Jik-jik ließ seine Räder nach rückwärts rollen, daß der Staub aufwirbelte. Mit einem tiefen Grollen fuhren zwei Jackoo los, um ihm den Weg abzuschneiden. Aus der Dunkelheit tauchten immer mehr der Riesen auf.
»Nicht so eilig, ihr Klapperräder!« schnurrte der Jackoo. »Bevor ich einen hübschen orangeroten Teppich aus euch walze, möchte ich doch wissen, was ihr hier klauen wolltet!«
»Ich suche nach einer Gruppe vermißter Terraner«, sagte Retief. »Ihr habt sie nicht gesehen?«
»Terraner? Was soll denn das sein?«
»Eine Art Stelzer. Ein wenig sehen sie mir ähnlich, nur haben sie eine zarte Haut.«
»Hm. Klingt lecker. Ich mache euch einen Vorschlag: Wer sie zuerst findet, teilt sie mit den anderen, okay?«
»Sie sind nicht zum Essen da«, korrigierte Retief. »Ich brauche sie ganz.«
»Oh, du bist aber gierig.« Die Jackoo hatten einen Kreis um die Gruppe gebildet.
»Oh, oh«, jammerte Jik-jik. »Wir sind umzingelt.«
»Das ist doch schön«, besänftigte ihn Retief. »Da können uns wenigstens die Voion nicht hinterrücks überfallen.«
»Tief-tief, wir wollen mit denen nichts zu tun haben«, zischte Jik-jik. »Die sind zäh. Zwar langsam auf ihren Rädern, aber wenn sie ins Rollen kommen, hält nicht einmal ein Berg sie auf. Sie walzen alles zu Brei.«
»Gut. Dann kommen sie zu unseren Sturmkommandos.«
»Tief-tief, du hast komische Ideen. Diese Jackoo haben keinen einzigen Freund im Dschungel. Sie nehmen alles, was kommt – Ween, Zilk, Flink ...«
»Vielleicht können wir ihnen eine Abwechslung in der Kost bieten.«
Die Jackoo kamen wie mittlere Panzer herangerollt. »Wenn ihr noch letzte Wünsche habt, dann sagt sie gleich.«
Jik-jik drängte sich an Retief. »Freunde, ihr versteht uns falsch. Wir wollten nur mal guten Tag sagen. Ich meine – das heißt, Tief-tief meint ...«
Tupper half ihm aus. »Also, diese knüppelschwingenden Bastarde haben einen gemeinen Überfall auf Zilktown ausgeführt und ...«
»Und ihr seid die nächsten«, fügte Jik-jik hinzu. »Deshalb ...«
»Himmel, einer nach dem anderen«, dröhnte der Jackoo. »Wer von euch bietet uns was an?«
»Der Komische mit den langen Stelzen«, meinte ein anderer Jackoo. »Er ist der Besitzer, und die anderen zwei ...«
»Unsinn, Fufu. Der mit der säuerlichen Grimasse besitzt den Viereckigen. Und der Stelzer ist eine Art ...«
»Meine Herren!« Retief hielt die Hände hoch. »Haben Sie in der Nähe ein kleines Feuer entdeckt?«
»Ja, natürlich«, sagte der Jackoo namens Fufu. »Ich dachte, es sei Morgen und wachte eine Stunde zu früh auf.«
»Eine große Gruppe von Voion, die sich Planetarische Polizei nennen, haben Zilktown überfallen. Ihr nächstes Ziel ist diese Siedlung.«
»Großartig! Letztes Mal hatten sie ein paar herrlich saftige Maden zu verkaufen ...«
»Jetzt ist nicht letztes Mal«, unterbrach Retief. »Sie sind keine kleinen Buschräuber mehr, die auf eigene Faust arbeiten. Sie sind in die Regierung eingetreten und plündern jetzt im Großhandel. Gleich zu Beginn haben sie eine hundertprozentige Eigentumssteuer geschaffen. Wenn sie die eingesammelt haben, werden die Überlebenden zum Regierungsdienst herangezogen.«
»Hmmm, nein!« Der nächststehende Jackoo schlug die schweren Fühler in der Geste höflicher Ablehnung zusammen. »Wir sind mit unserem jetzigen Leben zufrieden, wir führen ein beschauliches Dasein und stören niemanden ...«
»Und was ist mit den Maden, die ihr stehlt?« sagte Jik-jik giftig.

»Also, wenn du meckern willst ...«

»Fufu will damit nur sagen, daß wir mit dem Regierungsprogramm nicht einverstanden sind«, erklärte ein anderer Jackoo.

»Danach wird nicht gefragt«, sagte Retief. »Es ist mehr oder weniger ein Ultimatum. Euer Dorf liegt auf der Marschroute. Sie werden beim ersten Joopaufgang hier sein.«

»So, und jetzt haben wir euch gewarnt, und jetzt können wir wieder gehen«, sagte Pin-pin freundlich. »Diese Voion sind zu sechs mal sechs und mehr hinter uns her.«

»Mir fällt gerade ein, daß ich Verwandte am anderen Ende des Tales habe«, erinnerte sich Jik-jik. »Ich habe sie schon so lange nicht mehr besucht ...«
»Eine gute Idee, Jik-jik«, strahlte ein anderer Ween. »Opa hat schon solche Sehnsucht nach mir. Ich glaube, ich komme mit.«
»Halt«, rief Retief. »Weglaufen nützt nichts. Die Voion werden euch erwischen, ganz gleich, in welche Richtung ihr flieht.«
»Es war schön, daß wir ein paar der Taugenichtse erledigt haben«, surrte Tupper. »Aber sie sind zu viele. Wir können nur heimlich fliehen.«
»He, ihr Spielverderber!« dröhnte Fufu. »Wollt ihr einfach weglaufen, bloß weil ein paar von euch wertlosen Leichtgewichtlern den Kopf beim Kampf verlieren könnten?«
»Wir wertlosen Leichtgewichtler rollen, solange unsere Räder noch in Ordnung sind«, verkündete Fut-fut. »Ihr anderen könnt tun, was ihr wollt. Es ist schließlich freies Land.«
»Richtig, Tief-tief«, seufzte Jik-jik. »Ihr Dippl-Macs seid gute Kämpfer, aber wir wissen, wann wir aufhören müssen.«
»Hört euch die Feiglinge an!« knurrte Fufu. »Eine Schande. Glücklicherweise sind wir Jackoo zu tapfer für Worte. Aber wir können im Dunkeln nichts sehen, deshalb sind wir leider verhindert, an einer Nachtoperation teilzunehmen. Ich finde, wir sollten uns sogar an eine ruhigere Stelle zurückziehen und unsere Antriebe aufladen. Es war ein aufregender Abend.«
»Herrschaften!« rief Retief. »Ihr plappert alle wie Idioten! Sie haben uns von allen Seiten eingekreist. Es gibt nur einen Ausweg – wir müssen uns durchkämpfen.«
»Warum in aller Welt schlägst du dieses lärmende Ungeziefer nicht zu Brei, Fufu?« rief einer der Jackoo. »Ich will schlafen.«
»Hört euch das an!« spottete Jik-jik. »Nur wir Ween reden vom Kampf. Schade, daß wir wegmüssen ...«
»Ween, pah!« kreischte Tupper. »Tief-tief ist kein Ween.«
»Er ist Ehrenbürger der Ween«, sagte Jik-jik störrisch.
»Wir verschwenden unsere Zeit mit Gezanke«, mahnte Retief. »Wenn wir hart zuschlagen, können wir durchkommen. Sie werden nicht mit einem Angriff rechnen.«
»Ich habe eine Idee«, sagte Fufu. »Da Tief-tief derjenige ist, der Kampf haben will, warum macht er die Sache nicht allein? Inzwischen können wir anderen heimlich verschwinden.«
»He, das ist keine schlechte Idee«, sagte Jik-jik anerkennend. Er schlenderte zu Retief hinüber.
»Eine große Chance, Eindruck bei mir zu machen«, säuselte er. »Du kannst den ganzen Ruhm einstreichen, und wenn du untergehst, wird dich keiner vermissen. Was sagst du dazu?«
»Gut«, sagte Retief. »Ich leite den Angriff – wenn ich mich auf deinen Rücken setzen darf, Fufu – und wenn die anderen folgen.«
»Wir Ween sind Kämpfer«, sagte Jik-jik stolz. »Nur diese Zilk wollten nicht mitmachen ...«
»Ihr Ween habt zuerst gesagt, daß ihr zu euren Verwandten wolltet«, höhnte Tupper. »Wir Zilk bleiben bei dir, Tief-tief.«
»Dann ist es ja gut. Schärft eure Krallen, es geht los.«
 

*

 

»Ein Gutes haben die Stelzer ja«, sagte Jik-jik neidisch, als er Retief auf Fufu betrachtete. »Du sitzt da oben, als wärst du festgeschweißt. Ein Kerl mit Rädern kann sowas nicht.«

»Fertig!« rief Retief. Das Unterholz um den Hof begann sich plötzlich zu bewegen. Ein großer, breiter Voion rollte heran, einen Fühler mit einem protzigen Juwelen geschmückt. Er überkreuzte die oberen Arme und stemmte die unteren in die Seite.
»Ihr da!« rief er im Stammesdialekt. »Das Dorf steht unter Arrest. Ihr Jackoo legt euch alle hin und dreht euch auf den Rücken, und wenn ihr dabei die fremden Aufwiegler unter euch erdrückt, ist es um so besser.«
Fufus Sehorgane und seine beiden Fühlerpaare stellten sich senkrecht auf.
»Was hat er gesagt?«

»Er will, daß ihr euch auf den Rücken legt und tot spielt«, erklärte Retief.
»Ein Jackoo, der sich hinlegt! Er will uns wohl verspotten?« Das große Geschöpf war entsetzt. »Eigentlich sollte ich es ja nicht verraten, aber jetzt, da wir Verbündete sind ...«

»Ich weiß. Ihr könnt euch dann nicht mehr erheben.«

»Nun?« drang die schrille Stimme des Voion zu ihnen herüber. »Ihr habt genau eine Minute Zeit. Tut, was ich euch gesagt habe, oder meine Truppen räuchern das ganze Dorf aus.«

»Diese Hütten brennen ziemlich leicht, nicht wahr, Fufu?« fragte Retief.

»Also, um ehrlich zu sein, wir benutzen magnesiumhaltige Blätter zum Dachdecken. Sie sind so leicht und biegsam.«

»Was machen wir jetzt, Tief-tief?« erkundigte sich Jik-jik. »Die Brüder meinen es ernst.«

»Sie haben alle strategischen Vorteile«, sagte Retief. »Also müssen wir einen taktischen Sieg erringen.«
»Was bedeuten denn die Worte?« fragte ein Ween.

»Sie bedeuten, daß wir den Voion auf irgendeine Weise, die sie nicht erwarten, die Räder verbiegen müssen.«

»Und wie willst du das anfangen?«
»Folgt mir einfach!«

»Ich warte«, kreischte der Voion.

»Noch zehn Sekunden Geduld«, meinte Retief besänftigend.

Im Osten sah man den hellen Schimmer von Joop. Der erste Aufgang war nahe. Und dann stand die grellweiße Scheibe am Himmel, umspielt von grünlichem Licht. Retief zog das Schwert und deutete auf den Voion.

»Los, Fufu!« Der Jackoo-Anführer stieß ein mächtiges Geheule aus und setzte sich in Bewegung. Seine Stammesgefährten folgten ihm.

Retief sah, daß die Blätter an den Bäumen in Bewegung gerieten, als die massigen Geschöpfe dahinrollten. Einen Moment lang blieb der Voion verblüfft stehen. Dann schoß er ein paar Meter von Fufu entfernt ins Unterholz. Retief machte sich klein, als sein mächtiges Reittier in den Wald donnerte. Zweige peitschten zur Seite, und das Metallholz wurde verbogen. Ein Voion mit blank gewichstem Panzer tauchte auf und konnte gerade noch zur Seite springen. Aber der nachfolgende Jackoo überrollte ihn, als er einen Speer nach Retief werfen wollte. Die Voion wichen vor der Jackoo-Lawine zurück. Etwas klirrte metallisch, und von Retiefs Panzer prallte ein schwerer Pfeil ab.
Überall zitterten Bäume und bogen sich Zweige. Die neuen Bundesgenossen griffen in einer dichten Front an. Hin und wieder konnte man die Panzer der Voion im Jooplicht aufleuchten sehen.
»Huii!« schnaufte Fufu. »Ist das spannend! Ich hätte nie gedacht, daß ich mit einem Generalissimo auf meinem Rücken in eine Schlacht ziehen würde!«
»Paß nur auf, daß ich auf deinem Rücken bleibe«, ermahnte Retief ihn.
Ein fahrbarer Scheinwerfer wurde weiter vorn eingeschaltet, und die Voion sammelten sich zu einer schwachen Verteidigungsfront.
»Oh, das ist herrlich!« keuchte Fufu. »Jetzt sehe ich sie noch besser.«
Die Voion vor ihnen zögerten sichtlich. Keiner von ihnen kämpfte um die Ehre, in den vordersten Reihen zu sterben.
»Jetzt nach links«, kommandierte Retief. Ein Voion riß eine Pistole hoch, aber Fufu hatte ihn niedergewalzt, bevor er zum Schießen kam. Fufu rollte jetzt parallel zur Front der Voion, zwanzig Meter innerhalb der Belagerungslinie und ein paar Radspannen von einem Stammesgefährten entfernt. Voion griffen an, aber ihre schweren Pfeile prasselten wirkungslos an der dicken Haut der Jackoo ab.

Das Krachen von Metallo-Chitin unter harten Rädern war wie das Donnern einer kräftigen Brandung. Schreie tönten auf, Speere glitzerten – und die Voion wurden mindestens ebenso häufig getroffen wie die rebellischen Dschungelbewohner. Und dann war Fufu plötzlich an der Truppe vorbei. Erstaunte Voion der Nachhut starrten ihn an und vergaßen zu kämpfen.

»Nach links!« rief Retief. »Vielleicht können wir diese Gruppe isolieren.«
Jetzt rollte der Jackoo parallel zu einer größeren Feindesgruppe, die vom Haupttrupp getrennt war. Die Ween und Zilk rollten in die Lücken, die von den schweren Jackoos gepflügt wurden. Die Gruppe kämpfte einen verzweifelten Rückzugskampf. Aber diejenigen, denen es gelang, sich in den Dschungel zurückzuziehen, wurden schon von wartenden Ween und Zilk empfangen.
»Aufhören, Fufu!« rief Retief, als der Feind immer enger eingeschnürt war. Der Jackoo rollte schnaufend aus. Auch die anderen blieben stehen. Sie strahlten eine Hitze wie riesige Boiler aus. Die eingekreisten Voion drängten sich noch enger zusammen, als die Kolosse sie anstarrten. Dann warfen sie ihre Waffen weg. Hinter Retief tauchten jetzt die Ween und Zilk aus dem Dschungel auf, mit schnappenden Scheren und geschärften Sicheln.
»Zehn Minuten Pause, Herrschaften«, sagte Retief zu seinen Kämpfern. »Der Haupttrupp wird in ein paar Minuten wieder hier sein. Aber er kann nicht viel unternehmen, wenn wir dreihundert Polypen gefangenhalten.«
 

*

 

»Tief-tief, das muß ich sagen – unser Plan ist gut«, stellte Jik-jik fest. »Du bist ein tüchtiger Ween-Ehrenbürger. Aber eines gefällt mir nicht: Warum dürfen wir diese Voion nicht zu kleinen Happen zerbeißen? So wie sie daliegen, dauert es ein halbes Jahr, bis sie merken, welches Rad zu wem gehört.«

»Die Kerle sind nur ein kleiner Teil der Voion-Armee«, erklärte Retief. »Sie haben einen großen Wert für uns, wenn wir sie als Verhandlungsmaterial benutzen. Aber dazu dürfen sie nicht in ihre Einzelteile zerlegt sein.«
»He, Tief-tief!« Ein Ween, der als Wächter postiert worden war, kam angelaufen. »Eine Art fliegender Wagen kommt.«
Retief und die anderen beobachteten, wie der fremdartige Helikopter in der Nähe landete. Ein kleiner, spindeldürrer Voion mit einem viel zu großen Kopf kletterte aus dem Cockpit, rollte eine weiße Fahne auf und kam auf wackeligen Rädern näher.
»Schön, soll er kommen«, sagte Retief. »Und schneidet ihm ja nicht den Kopf ab – er ist ein Parlamentär.«
»Du bist Tief-tief, der Rebellenkommandant?« fragte der Neuankömmling mit merkwürdig dünner Stimme.
Retief sah den Abgesandten durchdringend an und nickte.
»Wir – äh – bewundern deinen Mut«, fuhr der Voion fort. »Aus diesem Grund denken wir an eine allgemeine Amnestie ...«
Retief wartete.
»Könnten wir – äh – die Einzelheiten privat besprechen?« schlug der Abgesandte mit einem heiseren Flüstern vor.
Retief nickte Jik-jik und Tupper zu. »Könntet ihr einen Moment zur Seite gehen?«
»Okay, Tief-tief – aber halte beide Sehorgane auf den Kerl gerichtet. Der kommt mir ganz gerissen vor«, mahnten sie. Sie gingen ein paar Meter weiter.
»Also schön«, sagte Retief. »Wie lautet der Vorschlag?«
Der Voion starrte ihn an. Ein trockenes Rasseln kam aus seiner Kehle. »Verzeihen Sie mir meine Fröhlichkeit«, zischelte er im veränderten Tonfall. »Diese Stimme – und diese Beine ...« Er neigte sich dicht zu Retief. »Ich habe mein Angebot noch einmal überdacht. Sie werden sofort das Kommando dieses Haufens abgeben und mich als Gefangener zum Hauptquartier begleiten.«
»Und weshalb sollte ich das?« fragte Retief interessiert.
»Aus einem ganz ausgezeichneten Grund. Eigentlich aus zehn ausgezeichneten Gründen, mein lieber Retief!« Der Voion lüftete seinen Kopfputz und enthüllte ein graues Gesicht und fünf neugierige Stielaugen.
»Oh, General Hish von der Groaci-Gesandtschaft!« sagte Retief. »Sind Sie immer noch mit Vorliebe auf fremdem Territorium?«
Hish richtete zwei seiner Augen auf Retief. »Wir haben zehn weibliche Terries in unserer Obhut«, sagte er kühl. »Sie sollen bei Morgengrauen erschossen werden. Wenn Sie sich ergeben, lasse ich die zehn Frauen frei.«



6

 

 

»Wann kommst du, Tief-tief?« erkundigte sich Jik-jik beunruhigt. »Weshalb gehst du mit dem Polizisten in seiner Maschine fort?«

»Ich komme zurück, sobald ich kann«, sagte Retief. »Versucht es weiterhin mit der gleichen Taktik – und freundet euch mit anderen Stämmen an.«

»An Bord gehen!« zischte der verkleidete Groaci in seiner Sprache. »Schnell machen, um vor der Hinrichtung anzukommen!«

Retief betrat den Zweimann-Helikopter, mit dem der Gesandte gekommen war. Hish schnallte sich fest und startete von dem räderzerfurchten Feld, dann wandte er drei seiner freien Augen Retief zu. »Ich gratuliere Ihnen, daß Sie klug genug waren und mitkamen«, wisperte er in ausgezeichnetem Terranisch. »Ich bin natürlich gegen jedes Blutvergießen, aber wenn ich Sie nicht zum Hauptquartier mitgebracht hätte, wären meine Proteste wohl nie gehört worden.«

»Sie haben mir immer noch nicht gesagt, was ein Groaci hier draußen im Busch sucht, General.«
»Bitte – nennen Sie mich nur Hish. Für meine Voion-Freunde bin ich nur ein ziviler Berater. Wenn meine Stimme bei der Bitte um Milde Gehör finden soll, dann wäre es nicht ratsam, komplizierte neue Elemente in die schwierige Gleichung einzuführen.«
»Für eine Truppe, die einen so erfahrenen militärischen Berater hat, verstehen die Voion entsetzlich wenig von den Grundzügen der Kriegführung«, meinte Retief.
»Ich bin erst heute angekommen«, erklärte Hish. »Diese eingeborenen Tölpel sind hoffnungslos. Aber egal. Da Sie nicht mehr zügelnd eingreifen, werden Ihre Rebellen schon das Richtige mit ihnen anfangen. Wenn es Überlebende geben sollte, so haben sie eine schöne Lektion bekommen, die ihnen bei kommenden Feldzügen unter meiner Führung zustatten kommen werden.«
Auf dem Boden stand eine schwere offene Tasche, die Retief genau studierte. Sie enthielt einen stumpf schimmernden Gegenstand. »Sie sehen die Dinge von der praktischen Seite an«, meinte Retief. »Eines interessiert mich übrigens: Was erhoffen sich die Groaci von dieser Operation?« Während er sprach, hob er zufällig einen nur zentimeterlangen gelben Quoppina hoch, der leblos am Boden lag. Daneben war ein silbriges Exemplar, ebenfalls starr. Er legte die beiden Tierchen vorsichtig wieder hin.
»Sollen wir sagen – neue Kunden?« zischelte Hish und sah auf den Dschungel hinunter.
»Die Aussicht, Ihre billigen Töpfe hier im Dschungel abzusetzen, ist bestimmt nicht so verlockend, daß eine hochstehende Persönlichkeit wie Sie das Risiko eingeht, sich direkt vor der Nase des CDT in die Innenpolitik einzumischen.«
»Ja, aber vielleicht spürt die neue Planetarische Regierung die starken Bindungen zu uns Groaci und verbietet sich die dauernde Einmischung der reaktionären Terraner in ihre Innenpolitik ...«
»Es gehört wohl zum Spielchen, die Terraner auszubooten, was? Hish, Sie sind nicht ganz ehrlich. Was ist für die Groaci zu holen?«
»Man soll doch ein paar kleine Geheimnisse für sich behalten«, meinte Hish tadelnd. »Und jetzt muß ich mich auf die Landung konzentrieren. Das ist mit der sperrigen Verkleidung gar nicht so einfach. Leider reagieren diese primitiven Stämme auf fremdartig aussehende Rassen sehr feindlich.«
Unten sah man Lichter, die dunklen Vierecke von Zelten, krumme Streifen, die wohl hastig geschaufelte Lagerstraßen darstellen sollten, und überall die umherhuschenden Schatten der Voion. Auf einer Seite des Hauptquartiers sah Retief eine Reihe von geparkten Rhoon. Sie wirkten unheimlich starr, als die Techniker im Licht von Bogenlampen an ihnen arbeiteten. Der Helikopter landete hart und wurde sofort von Voion umringt, die nervös mit ihren Waffen spielten. Hish setzte den Kopfputz wieder auf, öffnete die Luke und kletterte nach draußen. Ein eifriger Stabsoffizier der Voion eilte heran und warf Retief einen feindseligen Blick zu.
»Wer ist das, Hish-hish?« fragte er. »Ihr Verhandlungspartner?«
»Keineswegs, Xic«, flüsterte Hish mit seiner schwachen Groacistimme. »Befehlen Sie Ihren Leuten, daß sie ein scharfes Auge auf ihn haben sollen. Er ist mein Gefangener.«
»Was machen wir mit noch mehr Gefangenen – und einem Stelzer obendrein? Ich habe schon ein paar häßliche Wunden von den Beinen dieser Terries, die Sie unbedingt haben wollten ...«
»Genug, Xic. Ich habe einen anstrengenden Abend hinter mir.«
»Haben Sie mit den Waffenstillstandsbedingungen etwas erreicht? Ich schätze, sie verlangen unverschämte Summen für die paar lausigen Dörfer, die durch Zufall verbrannten ...«
»Im Gegenteil, sie verlangen nichts. Jetzt ...«
»Und was ist mit unseren Truppen? Diese Kaffern halten meine besten Regimenter einfach im Busch fest? Allein die Kosten für die silbernen Rangabzeichen ...«
»Das Kriegsglück, mein lieber Major. Jetzt aber habe ich wichtige Dinge zu besprechen ...«
»Was wäre wichtiger als die Rettung meiner Brigade?« fragte der Voion-Offizier schrill. »Wie soll ich Adjutant einer Organisation sein, die im Dschungel festgehalten wird?«
»Das ist ein reines Verwaltungsproblem, Sir. Vielleicht können Sie sie in Ihrem Frührapport als ›während Feindesoperation vermißt‹ aufführen.«
»Hm, das könnte gehen. Zumindest bis zum nächsten Zahltag. Inzwischen können wir ja den Stelzer zerlegen und unseren nächsten Sieg planen.«
»Der Stelzer soll eine bedeutende Rolle dabei spielen, Xic. Sie werden es nicht glauben, aber er ist der Rebellenführer.«
»Der da?« Xic richtete seine Sehorgane schräg auf Retief. »Wie um alles auf Quopp haben Sie ihn denn erwischt?«

»In solchen Angelegenheiten bin ich sehr geschickt. Bringen Sie ihn jetzt in mein Zelt ...«

»Erst wenn die Gefangenen freigelassen sind«, sagte Retief. »Ich will zusehen, wie sie an Bord von ein paar Helis gebracht werden und abfliegen.«

»Was soll das? Ein Gefangener, der Bedingungen stellt?« fragte Xic empört.

»Das ist unwichtig. Die Terry-Kühe haben ihren Zweck erfüllt. Ich hatte erst vor, den terranischen Botschafter um ein paar Zugeständnisse zu erpressen, aber die jetzige Vereinbarung ist noch günstiger. Gehen Sie hinüber zu den Palisaden und sorgen Sie dafür, daß sie sofort freigelassen werden.«

»Ich komme mit«, sagte Retief.
»Sie tun, was Ihnen befohlen wird!« fauchte Major Xic. »Oder ich kürze Ihre Stelzen auf eine vernünftige Größe.«
»Nein, das werden Sie nicht. Sie werden mich ganz schonend behandeln und dafür sorgen, daß ich zufriedengestellt werde. Hish-hish will es so.«
»Ertragen wir seinen Hochmut für den Augenblick, Major«, zischelte der Groaci. »Gehen Sie bitte voran.«
Der Voion schwenkte wütend die Fühler und rollte auf einen stabilen Palisadenzaun zu, der sich hinter den Zelten und Lagerstraßen erstreckte. An einem schweren Bohlentor holte ein Wachtposten einen riesigen Schlüssel hervor, schloß auf und riß das Tor auf. An den Ecktürmen gingen Lichter an. Xic winkte einer Gruppe von Voion und passierte nach ihnen das Tor. Hish und Retief, umringt von weiteren Voion, folgten ihnen.
Und dann hörte man einen Aufschrei. Vier Voion versuchten zugleich zu sprechen. Ein wenig erinnerte der Klang an das Gejaule von liebestollen Katern. Die Voion um Retief rissen ihre Knüppel hoch. Hish und Retief traten zu dem Offizier, der mit allen vier Armen gleichzeitig gestikulierte.
»Wo sind die Terraner?« wisperte Hish. »Was habt ihr mit meinen Gefangenen gemacht?«
»Ruhe!« kreischte der Offizier. Er wandte sich Hish zu und ließ die Fühler nonchalant auf und ab schlagen.
»Pech gehabt, Hish-hish«, sagte er überlegen. »Es scheint, daß sie einen Tunnel gegraben haben und geflohen sind.«
»Es war die mit den kupfernen Kopf-Fäden!« erklärte ein Wachtposten. »Sie verlangte Grabwerkzeuge, damit sie und ihre Freundinnen das heilige Abendfeuer anzünden könnten ...«
»Was ist denn das?« fragte Hish.
»Ich weiß doch nicht!« rief der Offizier. »Muß irgend etwas mit einem Stammestabu zu tun haben. Und wenn Sie glauben, daß meine Leute jetzt den Zorn des Wurms herabbeschwören ...«
»Völlig unnötig. Wenn ihr nichts Stärkeres habt ...« Hish beruhigte sich nur mühsam. Er wandte sich Retief zu. »Eine unerwartete Entwicklung! Aber die Frauen scheinen frei zu sein, und das wollten Sie doch ...«
»Nicht ganz«, unterbrach ihn Retief. »Sie glauben doch nicht im Ernst, daß sie hundert Meilen durch den Dschungel schaffen und wohlbehalten nach Ixix kommen?«
»Ach ja, das Leben bereitet uns eben immer wieder kleine Enttäuschungen, mein lieber Retief. Ich schlage vor, wir gehen zu meinem Zelt und machen weiter.«
»Tut mir leid, das geht nicht«, widersprach Retief liebenswürdig. »Ich muß zurück zu meinen Kriegern.«
»Seien Sie realistisch, Retief!« sagte Hish eindringlich. »Gewiß, meine Versprechungen wurden ziemlich formlos erfüllt, aber Sie werden doch nicht so naiv sein und glauben, daß solche Kleinigkeiten den Handel stören könnten ...«
»Was wollen Sie eigentlich, Hish?«
»Zusammenarbeit«, sagte Hish sanft. »Ich schlage vor, wir entfernen uns aus dieser deprimierenden Umgebung und fahren in unserer Unterhaltung fort ...«
»Irgendwie müssen Sie einen falschen Eindruck bekommen haben«, sagte Retief. »Ich habe nur eingewilligt mitzukommen. Aber ich habe keine Lust, Ihre Hausaufgaben zu machen.«
»Sie werden sich doch gedacht haben, daß Sie mir ein paar Informationen übergeben müssen.«
»Weshalb unterhalten wir uns mit dem Kerl?« warf der Voion-Offizier ein. »Ich habe Spezialisten, die ihm die Zunge lockern.«
»Seien Sie nicht so mühsam, Retief«, flüsterte Hish. »Ich kann die Wahrheit erzwingen. Aber weshalb wollen Sie mir so grobe Methoden abnötigen?«
»Oh, vielleicht haben Sie doch ein wenig Angst, CDT-Eigentum zu beschädigen.«
»Was soll das Gerede?« fauchte der Voion. »Was hat das alles mit den Terries zu tun?«

»Ruhe!« sagte Hish scharf. »Richten Sie lieber die Dummköpfe hin, die für die Flucht verantwortlich sind, oder machen Sie sonst eine Routinearbeit ...«

»Mit wem reden Sie eigentlich?« kreischte der Major. »Irgendein Bonze vom Hauptquartier hat Sie hergeschickt, damit Sie Ihre Nase überall hereinstecken und Büroklammern zählen, aber glauben Sie nicht, daß Sie so mit mir reden können.«
»Beruhigen Sie sich, Major. Ich würde nicht gern meinen Einfluß bei Premierminister Ikk geltend machen, um Sie – äh – an andere Fronten versetzen zu lassen.« Hish wandte sich wieder an Retief. »Sie werden mir jetzt genaue Auskunft über die Stärke und Lage der Rebellentruppen geben, oder Sie müssen die Konsequenzen selbst tragen.«
»Na, dann gehen wir gleich zu den Konsequenzen über«, schlug Retief vor. »Damit sparen wir Zeit.«
»Wie Sie wollen.« Hish sah Xic an. »Da der Palisadenzaun den Anforderungen offensichtlich nicht entspricht, müssen wir ein anderes Quartier für unseren Gefangenen suchen.«
»Hm – da ist ein hübscher kleiner Raum hinter dem Postgebäude. Er wurde eigens angelegt, um die Alkoholvorräte für Offiziere aufzunehmen – falls wir so etwas je bekommen. Wenn er fest genug ist, um meine Diebe vom Höllenröslein fernzuhalten, müßte er eigentlich auch für den Stelzer reichen.«
»Gut. Bringen Sie ihn hin und schmieden Sie ihn an die Wand.«
 

*

 

Die Zelle war ein enges Loch mit einer niedrigen Decke und feuchten Wänden, die von Balken abgestützt wurden. Nur der obere halbe Meter lag über dem Erdboden. Durch enge Löcher konnte Retief die schmutzigen Campstraßen erkennen. Die Voion, die ihn hierher begleitet hatten, drängten sich herein und sahen zu, wie der Oberwärter ein Stück schwerer Kette aufrollte, ein Ende an einen eisernen Eckpfosten schweißte und sich dann Retief näherte.

»Setz dich ruhig hin, Stelzer«, befahl er. »Ich lege dir die Schlinge um den Hals – und keine Widerrede, sonst schweiße ich dir die Futterklappe zu.«
»Könntest du die Kette nicht um meine linke Stelze legen?« schlug Retief vor. »Dann stört es mich nicht beim Denken. Und ich werde an dich denken, wenn unsere Seite gewinnt.«
»Sag«, flüsterte der Schweißer. »Wie stark seid ihr eigentlich?«
»Mal sehen.« Retief überlegte. »Auf Quopp gibt es fünf Milliarden Quoppina. Zieh davon zwei Millionen Voion ab, und was übrigbleibt ...«
»Puh!« sagte einer der Umstehenden. »Das ist ja ...«
»Halt den Mund, Vop!« befahl der Oberwärter. »Los, Stelzer, streck die Stelze aus.« Retief gehorchte und sah zu, wie der Schweißer die Kette um sein Bein befestigte.
»Das müßte halten, bis Hish-hish mit dem Major fertig gestritten hat und dich verhört«, sagte er befriedigt. »Schrei, wenn du etwas brauchst. Die Übung wird dir guttun.«
»Wann wird hier Frühstück serviert?« wollte Retief wissen.
»Oh, ich werfe dir später ein paar Scheiben alten Dink herein – wenn ich es nicht vergesse.« Die Wächter verließen die Zelle und nahmen ihre Schweißgeräte mit. Nur der Oberwärter drehte sich noch einmal um.
»So schlimm?« fragte er. »Fünf Milliarden?«
»Noch schlimmer.« Retief nickte ernst. »Einige von uns zählen doppelt.«
 

*

 

Nachdem sich die Tür geschlossen hatte, herrschte Stille. Ein halbes Dutzend neugierige Voiongesichter spähten durch die engen Ritzen in die Zelle. Als sie nichts sahen, wurde es ihnen langweilig, und sie rollten weg. Retief suchte sich eine verhältnismäßig trockene Stelle, setzte sich und schnallte die Beinschienen seiner Verkleidung los. Dann zog er den Schuh aus und holte sein Bein aus der Schlinge. Er legte die Schienen wieder an und machte eine weite Schleife aus der Kette, die er bei unerwartetem Besuch schnell überstreifen konnte. Dann untersuchte er den Raum. Die Metallholzpfosten waren tief eingeschlagen und standen fünfzehn Zentimeter auseinander. Er begann mit seinem Krallenhandschuh an einem zu schnitzen. Aber es war, als hätte er an Stahl gekratzt.

Der freie Raum unter der Decke war kaum zwanzig Zentimeter breit. Und dort sah Retief plötzlich eine Bewegung. Winzige grünliche Punkte tanzten in der Luft.
»Tief-tief!« piepste eine dünne Stimme. »Tief-tief gefangen-fangen.«

»Hallo, du weißt, wie ich heiße!« Etwas Leuchtendgrünes summte durch die schmale Öffnung und schwebte auf einem fünf Zentimeter breiten Rotor über ihm.

»Hast-hast George-George gerettet-rettet«, sagte der winzige Flieger. »Tief-tief Freund-freund.«

Retief streckte die Hand aus. Der Flieger – ein Phip – ließ sich darauf nieder. Er hatte einen dunkelgrünen Kopf, einen giftgrünen kurzen Körper mit dünnen dunklen Streifen und vier strohdünnen gelben Beinchen.

»Phip-phip hilft-hilft«, stellte er fest.

»Ein freundliches Angebot«, meinte Retief. »Du könntest mir tatsächlich helfen. Wie wäre es, wenn du ein paar Freunde verständigst und mir folgende Sachen besorgst ...«

 

*

 

Retief sah den zwei Meter langen und einen Meter tiefen Graben an, den er aus dem festgetrampelten Lehm des Zellenbodens ausgehoben hatte. Auf einer Seite bildete das ausgegrabene Material einen Wall.

»Das muß genügen«, sagte er zu den Phip, die auf dem Sims saßen und seine Arbeit beobachteten. »Der gute Hish steckt jetzt jeden Moment seine Stielaugen hier herein, um zu sehen, ob ich schon weich geworden bin.«

Eine letzte Abordnung von Phip summte durch die Wandöffnungen herein, legten ihre Ladungen auf das kleine Häufchen Blätter, das auf dem Boden ausgebreitet war, und flogen zu ihren Kollegen.

»Aus-aus«, summte einer. »Alles-alles.«

»Es reicht schon«, versicherte Retief dem kleinen Geschöpf. Er hob ein breites Blatt auf, das ein Häufchen geriebener Rinde trug, und legte es vorsichtig auf den Schutzwall neben dem Graben. »Licht«, sagte er. Ein Phip flog zu ihm und rieb die Hinterbeine gegeneinander. Es klang, als würde eine Feile über Glas kratzen. Beim dritten Versuch sprühte ein Funke auf. Retief blies vorsichtig darüber, sah zu, wie die zellulosehaltige Rinde glimmte und hellgrün aufflammte. Er bedeckte die kleine Flamme mit einem weiteren Blatt. Gelber Rauch quoll darunter hervor. Er wartete, bis die langsame Verbrennung zu Ende war, dann nahm er das Deckblatt wieder ab und sah den verkohlten Rückstand an.

»Das müßte genügen«, sagte er. »Und jetzt die anderen Zutaten.«

Er holte ein großes Stück Eisenholz, das er von einem der Pfosten abgelöst hatte, und begann Sauerkugeln in ein feines Pulver zu schaben.

 

*

 

Eine halbe Stunde später packte Retief den Rest des Pulvers in den improvisierten Behälter aus Nickelholzblättern und umschnürte ihn vorsichtig mit zähen Lianen. Dann setzte er die Zündschnur ein – ein Stück Hemdsärmel, der mit dem hausgemachten Schießpulver imprägniert war.

»Wenn ich es sage, zünde es an«, erklärte er dem über ihm schwebenden Phip. »Nur einer. Die anderen ziehen sich in sichere Entfernung zurück. Und sobald das Zeug brennt, fliegt schnell weg. Ihr dürft nicht abwarten, bis es explodiert.«
»Okay-okay, Tief-tief«, zirpte der Phip. »Jetzt-jetzt?«
»Gleich ...« Er hielt die Bombe hoch. »Gut anderthalb Pfund. Das müßte für einen kräftigen Salutschuß reichen.« Er drückte das Paket gegen einen Pfeiler, schichtete Lehm darum und ließ nur die Zündschnur frei.
»So«, sagte er. Er kletterte in den Graben und legte sich mit dem Gesicht nach unten hin.
»Anzünden, Freunde! Und vergeßt nicht, ganz schnell verschwinden.«
Man hörte das geschäftige Summen von kleinen Rotoren, dann das schrille Reiben, als der Phip den Funken schlug. Ein leichtes Knattern, das hastige Surren des wegfliegenden Phip, und dann Stille. Retief wartete. Er roch. Hatte der Funke überhaupt gezündet ...?
Das Wumm! preßte Retief gegen den Boden. Lehmbrocken und Holzteile rieselten auf ihn herunter. Er schüttelte sich und spuckte Erde aus. Sein Kopf dröhnte wie ein riesiger Gong. Es roch abscheulich nach Chemikalien, und auf seiner Zunge war ein gräßlicher Geschmack. Langsam zog der Rauch ab.
Ein Phip surrte in die Nähe. »Spaß-spaß!« fiepte er. »Gewonnen-wonnen!«
»Das nächste Mal reicht eine kleinere Menge«, sagte Retief noch ganz benebelt. Er zwängte sich durch den Riß in der Mauer. In der Ferne konnte er die dünne Gestalt von General Hish erkennen. Voion rollten aufgeregt hin und her. Er rannte los, vorbei an zwei Voion, die zu spät reagierten, und drang in die dunkle Mauer des Dschungels ein.
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Die Spur der geflohenen Gefangenen war leicht zu verfolgen. Spitzenstoffreste, Schokoladepapier, Taschentücher und die tief eingedrückten Spuren von Stöckelschuhen zeigten die Richtung ganz genau an. Die Mädchen hatten sich hundert Meter durch Dschungeldickicht gearbeitet und waren dann auf einen Pfad gestoßen, der etwa nach Westen führte. Es war jetzt nach dem zweiten Joopaufgang. Die Metalloblätter der Bäume schlugen in der leichten Brise zusammen und raschelten melodisch.

Nach einer halben Stunde kam er an einen klaren Bach, der über bunte Kiesel dahinsprudelte. Kleine Wasser-Quoppina surrten über die glitzernde Fläche, die Propeller in Heckschrauben umgewandelt.
Das Wasser war einfach verlockend. Retief hing sein Schwert an den nächsten Ast, nahm den Helm ab, den er seit sechzehn Stunden trug, legte Brust- und Rückenpanzer ab und stapfte dann in das kalte Wasser. Er ließ sich die klare Flüssigkeit über das Gesicht und die Arme laufen. Dann kletterte er wieder ans Ufer, machte es sich unter einem Baum mit malvenfarbenem Stamm bequem und holte eine der Nahrungsstangen heraus, mit denen ihn Ibbl versorgt hatte.
Über ihm war ein schwaches Jammern zu hören. Retief sah zur Baumkrone hinauf und bemerkte, daß sich etwas im Joop-Licht bewegte. Ein lebhaftes Rot zwischen den schwarzbraunen Blättern. Weiter unten war noch ein Farbtupfer. Retief erkannte die fast verdeckte Gestalt eines schlanken, drahtigen Quoppina, der mit lila-weißen Rosetten geschmückt war – eine ideale Tarnung im lichtdurchfluteten Laub. Das Geschöpf hing reglos da und jammerte vor sich hin.
Retief sprang hoch, erwischte einen Zweig und begann in die Krone zu klettern. Er wich dabei sorgfältig den messerscharfen Blatträndern aus. Und dann erkannte er das raffiniert versteckte Netz, in dem sich der Flink gefangen hatte. Er starrte Retief durch die Maschen ängstlich an.
»Was ist denn los, Freund? Hast du das falsche Seil gezogen und dich selbst in den Schlingen gefangen?«
»Ich lache«, sagte der Flink düster.
»Mach doch schon, Dummkopf«, schalt der zweite Gefangene.
»Einen Augenblick«, sagte Retief. »Ich schneide euch gleich los.«
»He, mich zuerst«, rief der obere Flink. »Schließlich hat er angefangen. Ich bin ein friedlicher Flink und tue keinem etwas ...«
»Es ist ein anderer Stelzer«, sagte der nähere Flink hastig. »Das ist nicht der von zuerst.«
»Oh, ihr habt andere Stelzer hier in der Nähe gesehen?« erkundigte sich Retief.
»Vielleicht. Du weißt ja, wie es ist. Man trifft alle möglichen Leute.«
»Ich glaube, du bist nicht ganz ehrlich. Los, sag schon.«
»Hör mal, ich bin schon ganz steif. Willst du mich nicht losschneiden? Palavern können wir hinterher immer noch.«
»Er ist steif!« kreischte der andere Flink wütend. »Ich hänge in seinem lausigen Netz! Ich bin viel steifer als er.«

»Ihr könnt eure Muskelkrämpfe noch später vergleichen«, meinte Retief. »In welche Richtung gingen die Stelzer?«

»Du siehst wie ein freundlicher Stelzer aus«, sagte der nähere Flink und richtete seine Sehorgane auf Retief. »Hol mich herunter, dann helfe ich dir. Ich meine, in dieser Lage kann ich nicht mit dir sprechen.«

»Wenn du ihn losschneidest, ist er wie der Blitz verschwunden«, warnte der andere. »Aber ich werde dir alles sagen, weil du mir gefällst ...«

»Hör nicht auf ihn«, meinte sein Kollege im vertraulichen Ton. »Sieh ihn dir an – er behauptet, daß er ein erstklassiger Waldläufer ist! Ausgerechnet der da!«
»Pah!« konterte der andere. »Du kannst es mir glauben, Stelzer, Ozzl ist der größte Lügner des Stammes, und das will etwas heißen.«
»Freunde, ich kann nicht warten, bis ihr euren Streit beendet habt«, sagte Retief. »Es tut mir leid, daß ich euch hier hängen lassen muß ...«
»Halt!« rief der Flink namens Ozzl. »Einen so netten Stelzer wie dich muß ich unbedingt meiner Familie vorstellen.«
»Hör nicht auf ihn! Hole mich herunter, und ich bin dein Flink ...«
Etwas Grünes surrte vorbei. Es war der Phip, der Retief geholfen hatte.

»Tief-tief schwupp-wupp«, summte er. »Flink-flink schwupp-wupp!«

»Was weiß denn der Zwerg!« kreischte Ozzl.
»Hmm. Ich glaube, ich habe irgendwo gehört, daß ein Flink nicht lügen darf, wenn er auf dem Kopf steht«, sagte Retief nachdenklich. »Danke, Freund.«

Er packte Ozzls unteres Armpaar und verhalf dem Flink zu einem Kopfstand.

»Wirst du mir sagen, wo die Stelzer sind, wenn ich dich losschneide?«
»Okay, du hast mich gefangen«, sagte Ozzl wütend. »Schneide mich ab, und ich erzähle dir die ganze Geschichte.«

Retief holte sich von dem anderen Flink ein ähnliches Versprechen.

Fünf Minuten später befanden sich die beiden Gefangenen frei am Boden. Sie streckten sich stöhnend aus und schüttelten ihre Gliedmaßen. Es waren Räder, die an Riemenscheiben erinnerten und mit denen sie sich über gestreckte Lianen hinwegbewegten.

»Oh«, seufzte Ozzl. »Ich und Nopl sind erstklassige Trapper. Und da müssen wir in unseren eigenen Netzen hängen! Eine Schande!«

»Nehmt es nicht so tragisch und erzählt schnell«, sagte Retief. »Wo und wann habt ihr also die Stelzer gesehen, und in welche Richtung gingen sie?«

»Versprochen ist versprochen – aber du sagst es nicht weiter?«

»Bestimmt nicht.«
»Also, dann hör zu ...«

 

*

 

»... ich drehe mich um und zzzkk! Der Stelzer mit den kupfernen Drähten am Kopf, den sie Fifi nannten, hatte am Seil angezogen. Und ich Dummkopf erkläre ihm noch, wie die Falle funktioniert. Er wollte es unbedingt wissen. Oh, diese Schande!«

»Unter diesen Umständen ist ein wenig Scham schon angebracht«, meinte Retief. »Und was geschah, als dich der Stelzer in dein Netz gelockt hatte?«

»Er verschwand mit den anderen in diese Richtung.« Ozzl deutete.

»Ja«, sagte der andere Flink kummervoll. »Und alles nur, weil wir höflich sind und dem Kerl zeigen, wie das Netz bedient wird.«

Retief nickte mitleidig. »Wir Stelzer können gemein sein, wenn uns jemand fressen will. Das verstößt nämlich gegen unsere Stammestabus. Aber jetzt muß ich gehen ...«

»Weshalb die Eile? Wie wäre es mit einem kleinen Schluck?« schlug Ozzl vor. Er hob eine Hüftflasche hoch. »Da wird man ein ganz neuer Quoppina.« Retief nahm einen kleinen Schluck. Wie alle Alkoholgetränke auf Quopp war es eine dünne, honigähnliche Flüssigkeit. Er gab die Flasche an Nopl weiter, der ihm ein paar Sauerkugeln anbot. Retief lehnte dankend ab.

»Ich muß noch zwei Stunden gehen«, sagte er. »Da wird es wirklich Zeit ...«

»Tief-tief!« summte der Phip über ihm. »Schluck-schluck!«
»Ach ja, gebt dem Kleinen einen Tropfen!« sagte Nopl. »Hurra! Das Leben ist wie eine Schale voll Snik-Beeren.« Er nahm einen tiefen Schluck. »Tief-tief, du bist schlau für einen – einen – na ja, ich weiß ja nicht, zu welchem Stamm du gehörst.«

Retief war aufgestanden. »Bleib doch noch«, sagte Ozzl. »Du mußt meine Verwandten sehen. Ein paar Prachtburschen, wirklich, habe ich recht, Nopl?«
»Vielleicht ein anderes Mal.«
Ozzl stieß einen Laut wie eine zerbrochene Kurbelwelle aus – der Flinkausdruck für ein fröhliches Lachen. Er winkte mit einer Armrolle in die Bäume hinauf. »Da sind sie schon!«

Retief sah nach oben. Hinter jedem Zweig schien ein Quoppina zu sitzen, ein Netz oder eine Schlinge in der Hand, ein paar kleine Pfeile auf noch kleinere Bogen gelegt, manche mit stachligen Dreizacken bewaffnet.

»Wird höchste Zeit«, sagte Nopl und rülpste. »Ich dachte, ihr wolltet überhaupt nicht mehr kommen.«

 

*

 

Retief stand direkt unter dem großen Baum, auf dem die Flink wie groteske Früchte hingen. Jooplicht schien herunter. Ein gewichtiger Kerl mit dem weinroten Panzer reifen Alters blinzelte ihn mit kurzsichtigen Sehorganen an. »Da schicke ich die beiden Spritzer aus, um die Fallen und Netze zu überprüfen, und mit einem Saufkumpan kommen sie heim«, schimpfte er.

»Was ist mit dem Stelzer?« rief jemand. »Sieht aus, als wäre er ordentlich gemästet. Mit Käsesauce oder ...«
»Meinen Freund Tief-tief verarbeitet keiner zu Koteletts! Eher sterbe ich.«
»Das können wir besorgen«, unterbrach ihn der Alte. »Wenn wir den Stelzer gleich zerlegen, bekommt jeder einen Happen.«
»Aufhören!« schrie Nopl. »Einen so schlauen Händler wie Tief-tief dürft ihr nicht essen. Das wäre Kannibalismus. Aber wir können ihn aufheben und verkaufen – oder ihn für Ersatzteile verwenden ...«
Hin und her gingen die Vorschläge.
»So einen Kopf habe ich!« stöhnte Nopl während einer Pause. »Ich muß noch einen Schluck haben.«
»Euer Zeug wirkt schnell«, stellte Retief fest. »Jetzt bist du schon in der Jammerphase.«
»Egal, Ozzl und ich halten zu dir, Tief-tief. Wenn sie dich verkaufen, lege ich ein gutes Wort ein, daß sie dich solange behalten, bis ein ganz hoher Preis geboten wird.«
»Unter dem Preis geben wir dich nicht her«, sagte auch Ozzl eifrig.
Der ältere Flink stieß einen schrillen Schrei aus, und die anderen schwiegen. »Das Für und Wider ist abgeschlossen«, sagte er. »Das Für hat gesiegt.« Die Flink kamen näher und suchten sich günstige Wurfpositionen für ihre Netze. Retief zog sein Schwert und lehnte sich an den Baumstamm.
»He!« rief der Alte. »Was soll das scharfe Ding? Es sieht gefährlich aus. Leg es weg, bevor du jemanden damit verletzt.«
»Es ist bei uns Stelzern Brauch, daß wir uns so teuer wie möglich verkaufen«, erklärte Retief. »Wer bietet als erster?«
Niemand rührte sich.
»Wir sind nicht unverschämt«, führte Retief weiter aus. »Ich glaube nicht, daß ich mehr als ein Dutzend Flink auseinandernehmen kann, bevor ihr mich gefangen habt.«
»Sechs«, schacherte der Flink. »Das ist mein höchstes Angebot.«
»Darauf kann ich nicht eingehen«, meinte Retief. »Aber ich schlage vor, wir lassen den Handel.«
»Er hat recht«, stellte einer fest. »Zwölf Flink, darunter vielleicht ich, ist er nicht wert.«
Retief schwang leicht das Schwert. »Geht doch ein paar Schritte zurück«, sagte er, »ich habe Geschäfte mit euch zu besprechen ...«
Ein Lasso wirbelte herunter. Er zerschnitt es mit dem Schwert.
»He! Du kannst doch nicht das teure Seil zerschneiden«, schimpfte der Besitzer.
»Laßt ihn in Ruhe«, riet ein anderer. »Er soll mir nicht mein kostbares Lasso beschädigen.«
»Was soll das?« schrillte der Alte. »Ihr laßt so wertvolle Ware einfach wegstelzen?«

»Hör zu, Tief-tief«, rief Ozzl. »Es gibt nur den einen Weg, und der führt geradewegs zur Felsnadel. Also, wenn du mit uns gehst, ist alles okay. Dann wirst du verkauft. Aber wenn du auf den Felsen kletterst, packt dich ein Rhoon und fliegt weg mit dir. Ich frage dich: Was ist dir lieber?«

»Hast du Rhoon gesagt?« fragte Retief.

»Oben auf der Felsnadel sind sie so dicht wie die Phips auf Honigblumen. Du hast keine Chance.«
»Ich glaube, ich riskiere es trotzdem.« Retief ging los und schlug die beiden Flink, die ihm mit Netzen in den Weg sprangen, zur Seite. Dann begann er zu laufen. Die Horde der Flink verfolgte ihn kreischend.
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Später, auf einem felsigen Abhang hundert Meter über dem Dschungel, zog sich Retief auf einen flachen Felsblock und sah hinunter auf die Flinks, die ihm nachstarrten und drohend die Gliedmaßen schüttelten.

»He, Tief-tief«, gellte Ozzl. »Unsere Räder können nicht über die Steine rollen.«

»Vielen Dank, daß ihr mich so weit begleitet habt«, rief Retief zurück. »Jetzt finde ich mich schon allein zurecht.«

»Sicher.« Der Flink deutete auf die schroff aufsteigenden Felsen. »Immer geradeaus – die Rhoonnester sind eine Meile über dir. Wenn du nicht herunterfällst und dir die Knochen zerschlägst, findet dich nach einer Weile ein Rhoon.« Er bewegte seine Fühler in der Geste traurigen Lebewohls. »Du warst ein netter Saufkumpan, Tief-tief.«
Retief suchte den Berghang ab. Er hatte eine schwierige Kletterei vor sich. Er nahm den Helm ab, zog die Handschuhe aus und machte sie am Gürtel fest. Seine Wasserflasche war fast leer. Er sah noch einmal ins Tal hinunter und machte sich dann an den fest senkrechten Aufstieg.
Etwa eine Stunde nach der Morgendämmerung erreichte Retief einen schmalen Sims. Das Tal lag gut tausend Fuß unter ihm. Hier oben pfiff der Wind ungehindert. In der Ferne flogen zwei mittelgroße weiße Quoppina. Die erste Sonnenfinsternis war nahe, und der Himmel wirkte drohend dunkel. Weit, weit oben, ein blauer Punkt am Himmel, zog ein Rhoon seine Kreise.
Retief studierte die Wand. Vor ihm lag ein glattes, schieferähnliches Stück. Er konnte keinerlei Vorsprünge oder Risse entdecken. Es schien, daß der Weg nach oben hier endete.
Einer der weißen Flieger kam tiefer, um einen Blick auf den Eindringling zu werfen. Retief setzte seinen Kopfputz auf, rückte das Schwert zurecht und wartete auf den Besucher. Er konnte jetzt das Brummen der Rotoren hören und sah die blaßrote Zeichnung am Bauch des Fremden. Die Beine waren an die Brust gezogen, und die Sehorgane richteten sich neugierig auf ihn.
»Was suchst du hier auf den Windhängen, Bodenkriecher?« rief eine dünne Stimme zu ihm herüber. »Hier gibt es nur harten Fels und kalte, reine Luft.«
»Es heißt, daß die Rhoon dort oben ihre Nester haben«, rief Retief.
»Das stimmt – hoch oben, wo die Wolken sie einhüllen und Todesblumen auf schwarzem Moos wachsen.« Das Geschöpf kam näher. Der Wind von den Rotoren trieb Retief Staub ins Gesicht. Er spreizte die Beine und hielt sich an der Wand fest.
»Aii!« rief der Flieger. »Wenn schon der Wind meiner Rotoren dich davontragen will, wie kannst du den Wirbelsturm eines Rhoon ertragen?«
»Das muß ich mir noch überlegen«, schrie Retief.
»Wenn du gekommen bist, um meine Eier zu stehlen, dann hast du einen einsamen Tod gewählt.« Der Flieger klammerte sich mit seinen schwarzen Krallen an einem Felsvorsprung fest. Seine Rotoren schwiegen.
»Vielleicht bist du auch lebensmüde geworden und willst hier einen einzigen, schönen Flug in die Tiefe erleben«, meinte er.
»Oh, ich habe nur einen Besuch vor«, versicherte Retief. »Aber die Autobahn scheint hier zu Ende zu gehen. Du weißt nicht zufällig einen anderen Weg nach oben?«
»Einen Besuch? Ich sehe, du wünschst dir einen kühneren Tod als den Sturz von den Felsen.«
»Ich möchte mir einmal die Landschaft von oben betrachten. Soviel ich gehört habe, ist die Aussicht eindrucksvoll.«
»Der Anblick eines wütenden Rhoon, der sein Nest verteidigt, ist einer der schauerlichsten auf Quopp«, erwiderte der Flieger. »Aber davon gibt es nur wenige Augenzeugenberichte.«
Retief sah sich die Rotoren des Geschöpfes an, die sich langsam drehten, als der Wind an den schmalen Blättern zerrte.
»Wieviel Gewicht kannst du tragen?« erkundigte er sich.

»Einmal habe ich einen ausgewachsenen Flink hochgehoben und ihn in den Fluß da drüben geworfen.« Der Flieger deutete mit einem Arm nach unten. »Ich glaube, der schnüffelt nie wieder in der Nähe meines Nestes herum.«

»Ich wiege mehr als ein Flink«, stellte Retief fest.

»Das macht nichts. Du würdest ebenso schnell wie ein Flink fallen, und es würde noch schöner spritzen.«

»Wetten, daß du mich nicht hochheben kannst?« sagte Retief herausfordernd. Der Flieger startete seinen Rotor.

»Die meisten Bodenkriecher bitten um ihr Leben, wenn ich sie hier oben erwische. Und du rufst absichtlich meinen Zorn hervor.«
»Aber nein, ich will ja nur, daß du mich da hinauf fliegst.« Retief deutete auf die Felsnadel.

»Dich da hinauf fliegen ...?«

»Sicher. Ich kann eine senkrechte Wand nicht hochgehen, und es wäre schlecht, wenn ich wieder nach unten müßte.«
»Sprichst du im Ernst, du Made? Du würdest mir Leben und Glieder anvertrauen?«

»Die meisten Quoppina halten ihr Wort einem harmlosen Fremden gegenüber. Weshalb solltest du anders sein?«

»Eine merkwürdige Logik«, erwiderte der Flieger. »Und doch, eine sehr erfreuliche. Ich dachte, alle Kriecher seien furchtsame Dinger, die zu wimmern und schreien beginnen, wenn sie die Felsnadeln sehen. Und hier ist einer, der kühn wie ein geborener Flieger spricht.«

»Setze mich einfach in der Nähe der Rhoon ab«, schlug Retief vor.

»So etwas ist mir noch nicht vorgekommen: Ein Flügelloser, der sich zu den Herren des Himmels wagt!« Der Flieger wirbelte seine Rotoren und kam näher zu Retief heran. »Ich will dich auf die Probe stellen, Bodenkriecher. Vielleicht bist du zu schwer für mich, und dann stürzen wir gemeinsam in den Tod. Aber wenn meine Rotoren halten, trage ich dich nach oben, das verspreche ich.«

»Du bist fair«, sagte Retief und steckte das Schwert ein. Er schloß die Augen vor dem starken Wind der Rotoren. Dann griff er nach den Halteklammern des Fliegers und schwang sich auf ihn. Wind zerrte an ihm, und er wurde immer höher getragen.
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Die ersten hundert Fuß erhob sich der Flieger sehr schnell, dann wurde er langsamer. Er schaffte weitere fünfzig Fuß, aber seine Rotoren ächzten dabei. Über sich konnte Retief einen winzigen Grat erkennen, an dem die Steilwand endete. Und dieser Grat ging in eine schmale Felsnadel über, die kaum weniger steil war.

»Was sagst du, Bodenkriecher?« stöhnte der Flieger. »Willst du mir weiter vertrauen, oder soll ich aufgeben und dich wieder absetzen?«
»Es ist nur noch ein Stückchen«, rief Retief. »Du schaffst es.«
»Dein Mut ist zu bewundern, auch wenn du keine Flügel hast«, rief der Quoppina in den Wind. »Wir werden alles wagen – egal, ob wir gewinnen oder verlieren. Niemand kann sagen, daß wir die Prüfung nicht gewagt hätten.«
»Spar dir den Atem lieber zum Fliegen«, mahnte Retief. »Gratulieren können wir uns oben immer noch.«
Retiefs Hände waren ganz steif von der Anstrengung des Festklammerns. Und immer noch war der Grat ein paar Meter über ihnen. Der Quoppina atmete stoßweiße und pfeifend. Seine Rotoren klangen unregelmäßig. Und dann kam ein leichtes Surren näher ...
Retief wandte den Kopf um. Ein zweiter Flieger war herangekommen. Er schwebte neben ihnen und studierte die Lage genau.
»Der ist zu groß zum Fressen, Gulinda«, rief er. »Wetten, daß er so zäh wie die Radachse eines Wumblum schmeckt?«
»Ich setze ihn – sicher oben – ab, oder ich – sterbe ...«, schnaufte Retiefs Flieger.
»Ah – es ist eine Wette. Aber verloren habt ihr beide, denn ein Rhoon hat euch erspäht. In spätestens einer halben Minute ist er hier.«
Retiefs Flieger stöhnte nur und arbeitete sich weiter. Noch ein Meter ...

Ein tiefes Dröhnen, ein Windstoß, der sie näher an die Felswand trieb ...

Retief sah auf und erkannte durch die drehenden Rotoren die gigantische Form eines Rhoon, der schnell tiefer kam. Mit letzter Anstrengung warf sich sein Flieger auf den Grat. Retief ließ los.

»Leb wohl!« schrie der weiße Quoppina.

Retief fiel auf den harten Stein und rollte sich zur Seite, als er die Fänge des Rhoon über sich sah. Der Rhoon schlug mit seinem krallenbewehrten Hinterbein aus, und wieder konnte Retief im letzten Moment zur Seite rollen. Der Fels splitterte, da wo die scharfen Fänge sich hineingruben. Einen Meter links entdeckte Retief einen schmalen Spalt. Er hechtete hin, und im gleichen Moment verdeckte Joop die Sonne. Lange Rhoon-Krallen kratzten über den Fels. In der plötzlich entstandenen Dunkelheit sprühten helle Funken.

Und dann erhob sich der Rhoon mit einem heiseren Schrei und flog weg. Das Dröhnen seiner Rotoren wurde leiser. Retief ruhte sich aufatmend in seinem engen Versteck aus. Er war jetzt allein zwischen Felszacken und dem ewig heulendem Wind.
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Retief erholte sich langsam, während Joop sich über die Sonnenscheibe schob. Der leuchtende Rand wurde auf einer Seite stärker und breiter, und dann war die Sonnenfinsternis vorbei – ebenso schnell, wie sie gekommen war. Retief suchte den Himmel ab. Weit oben kreisten zwei Rhoon. Er kam aus seinem Versteck und warf einen Blick über den Grat nach unten. Der Dschungel wirkte fern und verschleiert.

Die Wand vor ihm war schroff und geriffelt, aber immer noch zu glatt für einen Aufstieg. Er preßte sich wieder in den Spalt, in dem er sich versteckt hatte. Er war dunkel, aber man konnte einen ständigen kalten Luftzug spüren. Retief ließ sich auf Hände und Knie nieder und kroch weiter. Er entdeckte, daß sich der Spalt nach einer Einschnürung wieder erweiterte. Mühsam quetschte er sich durch. Und dann sah er über sich blauen Himmel. Ein schmaler Kamin führte etwa dreißig Meter nach oben und endete am Plateau der Felsnadel.
 

*

 

Retief preßte den Rücken gegen die eine Wand und begann sich mit eingestemmten Beinen hochzuarbeiten. Unterwegs fand er einen Vorsprung, an dem er eine halbe Vitaminstange aß und den letzten Schluck Wasser aus seiner Flasche trank.

Der Panzer drückte und scheuerte, und seine Hände waren von dem scharfen Felsen zerschnitten. Das letzte Wegstück mußte er sich durch Quoppinaskelette und Innenwindungen aller Art quälen.
Und dann hatte er es geschafft. Er hielt sich im Schatten und beobachtete den Himmel über sich. In tausend Fuß Höhe kreisten zwei Rhoon. Sie merkten nicht, daß ein Fremder in ihr Reich eingedrungen war. Er erhob sich, wischte den Felsstaub von seinem Panzer und sah sich auf der kleinen Plattform um. Auf einer Seite stieg eine dünne Nadel auf, die nur die unendliche Leere hier oben betonte. Und dann fiel ihm etwas anderes ins Auge. Buttergelbe Kugeln in einem Durchmesser von einem halben Meter lagen zu einem großen Haufen aufgeschichtet da. Er trat näher und klopfte gegen die glatte Oberfläche einer dieser Kugeln. Sie klang wie ein metallischer Gong.
Rhoon-Eier – sechs Stück. Sie lagen hier, damit die Jungen durch die Sonnenwärme schneller ausgebrütet wurden.
Retief warf einen Blick auf die Rieseneltern, die immer noch nichts von seiner Anwesenheit gemerkt hatten.
Die Eier waren schwer und unhandlich. Er hob eines nach dem anderen aus dem Nest und rollte sie zum Klippenrand. Dann wischte er sich den Schweiß von der Stirn und stellte sich vor das Riesen-Osternest hin.
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Ein kalter Wind zog über die kleine Plattform. Retief beobachtete die Rhoon-Eltern, die unermüdlich ihre Kreise zogen.

Eine halbe Stunde verging. Wolken zogen wie helle Kanonenboote durch den tiefblauen Himmel. Er lehnte sich gegen einen Felsblock und schloß die Augen vor der grellen Sonne ...

Ein rhythmisches Donnern weckte ihn schnell. Hundert Fuß über ihm machte sich ein Rhoon zum Angriff fertig. Seine Rotoren jagten ihm einen Wirbelsturm entgegen und hüllten ihn in eine Staubwolke. Die vier Beine des Rhoon waren ausgestreckt, und er konnte die messerscharfen Klauen erkennen. Die Fänge schienen breit genug, um einen Menschen auf einmal zu bewältigen.
Retief legte die Hände auf die beiden obersten Eier der Pyramide, als das fliegende Ungetüm tiefer stieß.
Im letzten Moment wich der Rhoon zur Seite. Er flog einen niedrigen Kreis und blieb ein paar Meter vor Retief mit surrenden Rotoren stehen.
»Wer kommt her, um Gerthudions Eier zu stehlen?« kreischte der Riese.

»Ich möchte mich mit dir unterhalten«, rief Retief. »Die Anordnung der Eier gehört zu meinen Argumenten.«

»Du bist sehr hoch gekrochen, um mein Nest zu erreichen, und lange hast du gebraucht«, pfiff der Rhoon. »Ich verspreche dir, daß dein Rückweg schneller vergehen wird.« Er schaukelte sich im Wind und kam noch etwas näher.

»Vorsicht«, warnte Retief. »Der Wind deiner Rotoren bringt mich zum Niesen. Es wäre schade, wenn dabei deine Eier in die Tiefe stürzen würden.«
»Zurück, Eierdieb! Wenn nur einer meiner Lieblinge zugrunde geht, spieße ich dich auf eine Felsnadel und lasse dich in der Sonne verdorren.«
»Ich schlage einen Waffenstillstand vor: Du hütest dich vor heftigen Anwandlungen, und ich passe auf deine Eier auf.«
»Du drohst mir, du unverschämter Zwerg? Du handelst mit meinen eigenen kleinen Rhoonleins?«
»Aber ja. Wenn du dich irgendwo niederlassen könntest, würde ich dir die ganze Geschichte erzählen.«
»Irgendeinen Grund muß es für so einen Wahnsinn geben. Ich gestehe, daß ich neugierig geworden bin.«
Das Rhoon-Weibchen ließ sich am anderen Ende der Plattform nieder. Ihr Kopf war einen Meter breit und starrte von fünf Metern Höhe auf Retief herab.
»Paß auf, daß du keine unvorsichtige Bewegung machst, um deine Zukunft nicht noch zu verkürzen«, dröhnte der riesige Quoppina. »Und jetzt sage mir eines: Weshalb hast du dir diese ungewöhnliche Todesart ausgewählt?«
»Ich wollte eigentlich nicht sterben«, korrigierte Retief. »Ich suche nach einer Gruppe von Stelzern, die so etwa wie ich aussehen ...«
»Und du glaubst, sie sind hier?«
»Nicht ganz. Aber ich glaube, daß du mir bei der Suche helfen kannst.«
»Ich, Gerthudion, soll bei den lächerlichen Unternehmungen eines erdgebundenen Zwergs mithelfen? Die dünne Luft der Höhen hat deine Gedanken verwirrt?«
»Ich wette, daß du dir mein Angebot doch anhören wirst.«
Der Rhoon streckte den Hals. »Deine Zeit wird immer kürzer, frecher Wurm!« dröhnte sie. »Wie kannst du es wagen, so mit mir zu reden?«
»Du hast wohl die politischen Ereignisse der letzten Zeit nicht recht verfolgt?« erkundigte sich Retief.
»Was kümmert sich Gerthudion um solche Dinge? Weit ist der Himmel, und lang sind die Gedanken der Rhoon ...«
»Mhm. Ich bin selbst ein Anhänger der langen Gedanken«, warf Retief ein. »Aber eine Gruppe von Zwergen namens Voion haben in letzter Zeit die Gedanken vieler Leute unterbrochen ...«
»Wie könnte ein armseliger Erdenwühler die Gedanken eines freien Rhoon unterbrechen?«
»Das werde ich dir gleich erklären«, versprach Retief. »Stimmt es, daß ihr Rhoon sehr scharfe Augen habt?«
»Scharf sind unsere Augen, und weit reicht unser Blick ...«
»Und der Wind, den du machst, ist auch nicht schlecht. Schade, daß du zu groß für einen Diplomaten bist. Du könntest Friedensgespräche schnell zu einem Ende bringen. Aber, hör mal, Gertie, hast du die Rauchwolken da drüben im Wald gesehen?«
»Natürlich«, fauchte das Rhoonweibchen. »Ein Glück, daß du an meinen Eiern stehst, sonst würde ich dich wegen dieser unverschämten Frage in den Abgrund stoßen.«
»Es sind brennende Stammesdörfer. Die Voion wollen den Planeten erobern. Sie haben ganz bestimmte Ideen von einem guten Bürger. Kein Quoppina, der nicht zu den Voion gehört, scheint sich dafür zu eignen ...«
»Du schweifst ab.«
»Da die Rhoon auch keine Voion sind, werden sie sich dem Kampf anschließen müssen ...«
»Du bist ziemlich eingebildet«, dröhnte der Rhoon. »Glaubst du, das höhenliebende Rhoonvolk würde sich in kleinliche Streitereien einlassen?«
»Ich möchte wissen, ob deine scharfen Augen die Rhoon entdeckt haben, die in Wipfelhöhe über dem Dschungel kreisen?«

»Ich habe sie bemerkt, und ich wunderte mich über sie«, gab Gertie zu. »Aber ein Rhoon fliegt, wo es ihm gefällt.«

»Wirklich?« entgegnete Retief. »Diese besonderen Rhoon fliegen dahin, wo es den Voion gefällt.«

»Unsinn! Ein Rhoon als Diener eines Zwergs, den er mit einem Bissen verschlingen kann?«

»Sie haben im Augenblick mindestens zwei Geschwader Rhoon in ihren Diensten, und wenn sie ihre Pläne nicht ändern, werden es in nächster Zeit noch mehr werden. Du, zum Beispiel ...«

»Gerthudion, eine Sklavin von häßlichen Schlammläufern?« Der Rhoon wirbelte drohend die Rotoren. »Nicht, solange ich lebe.«

»Genau!« Retief nickte.
»Was meinst du mit diesem Geschwätz?«

»Die Rhoon, die von den Voion benutzt werden, sind tot«, sagte Retief ruhig. »Die Voion brachten sie um und benutzten die Toten als Flugzeuge.«
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Gerthudions Rotoren hingen in einem Winkel da, der allen flugtechnischen Regeln widersprach.

»Es ergibt keinen Sinn«, orgelte sie. »Tote Rhoon, deren Innereien durch Drähte aus einer fremden Welt ersetzt wurden? Energiezellen anstelle des Magens? Voion in Sitze geschnallt, wo früher ehrliche Rhoongehirne waren?«

»So etwa. Ihr Quoppina habt organo-elektrische Innereien, und in euren Panzern befindet sich genug Metall, daß man die künstlichen Ersatzteile festschweißen kann. Ein atomarer Antrieb in der Größe eines Freßpakets hält sogar die riesigen Rotoren der Rhoon länger als ein Jahr in Schwung. Ich hatte keine Zeit, die toten Rhoon genau zu untersuchen, aber ich kann mir vorstellen, daß sie sogar die Sehorgane zu einem Sichtschirm ausgebaut haben, um euer hervorragendes Sehvermögen auszunützen.«
»Sie würden es wagen!« Das Rhoonweibchen schwenkte die Fühler in der Geste entrüsteter Anklage. »Sie dringen in unseren Luftbereich ein und benutzen dazu unsere eigenen Stammesmitglieder? Tante Vulugulei – eine Woche schon habe ich ihre zierliche Gestalt nicht gesehen. Könnte es sein ...?«
»Höchstwahrscheinlich hat man sie mit einer Kanzel und einem Leitwerk versehen«, sagte Retief. »Und ein aufpolierter Voion sitzt da, wo ihr Hauptreaktor war, kratzt seine Initialen auf ihren Rumpf und betätigt ihre Rotoren ...«
»Genug! Ich will nichts mehr hören!« Das Rhoonweibchen wippte auf Beinen, die vor Erregung zitterten, und startete den Rotor. »Ich muß meine Freunde um Rat fragen«, rief sie, während sie sich erhob. »Wenn du die Wahrheit sagst, dann werden wir uns an der Vernichtung dieser Unholde beteiligen.«
»Ich dachte mir, daß du so reagieren würdest, Gertie. Und vergiß nicht zu fragen, ob jemand von ihnen eine Gruppe Stelzer im Dschungel gesehen hat.«
»Ich werde fragen. Rolle inzwischen meine Eier von dem gefährlichen Abgrund weg. Falls nur eines in die Tiefe stürzt, braucht deine Lumpenarmee einen neuen Anführer.« In einem Sturmgetöse löste sich Gertie vom Fels und flog nach Osten.
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Retief drehte sich bei dem Geräusch um. Es klang, als trommelten Hagelkörner auf ein Blechdach. Es kam von den Eiern, die er wieder in Sicherheit gebracht hatte. Das mittlere Ei in der untersten Reihe hatte einen Sprung, und ein scharfer Metalldorn hackte sich ins Freie. Die Öffnung wurde größer, und ein unschönes Ding schlüpfte ans Tageslicht – ein Kopf wie eine Axt aus Chromlegierung und zwei aufmerksame Augen, die Retief anstarrten. Der Schnabel öffnete sich.

»Quopp!« kreischte der ausschlüpfende Rhoon. »Quoppp!« Er hatte sich freigekämpft und schnappte jetzt mit den Fängen, die mit einer Reihe dreieckiger Messerzähnchen ausgestattet waren. Das leere Ei stürzte in sich zusammen, und die restlichen Eier rollten über die ganze Plattform. Eines kam direkt vor Retief zu liegen, und im nächsten Moment starrte ihn ein zweites Rhoon-Baby an.
Das Erstgeborene kam auf unsicheren Beinen näher. Die Rotoren waren noch nicht entwickelt. Ein kleiner Buckel zeigte die Stelle an, aus der sie einmal sprießen würden. Der Kleine schwankte, richtete sich auf und griff dann mit weitaufgerissenem Schnabel an. Retief wich zur Seite aus und sah, daß nun auch Baby Nummer Zwei seine Kräfte sammelte, während Nummer drei die Szene mit erstaunten Augen betrachtete. Von den anderen Eiern hörte man ein metallisches Klopfen und Hämmern.
Das älteste Kind fing sich gerade noch am Rand des Abgrunds ab und starrte in die furchterregende Tiefe. Zischend wich es zurück. Und dann erinnerte es sich wieder an sein Mittagessen. Es rannte zurück und stieß mit seinem jüngeren Bruder zusammen, was sofort Anlaß zu einer Privatfehde wurde. Inzwischen hatte Retief Zeit, aus ein paar Felsblöcken eine grobe Barrikade zu errichten und sich dahinter zu verstecken.
Der Streit der beiden endete, als das dritte kleine Ungeheuer die freie Beute bemerkte und darauf lossteuerte. Das Trio rannte gegen die Barrikade an, daß es metallisch klirrte. Sie prallten ab, versuchten es noch einmal – diesmal von Nummer Vier unterstützt.
Von oben hörte Retief das Summen schwerer Rotoren. Gerthudion kehrte in Begleitung von zwei männlichen Rhoon zurück. Mit einem Windstoß, der ihre Jungen über die ganze Plattform fegte, ließ sie sich nieder.

»He!« rief Retief. »Deine Kleinen ...«

»Schon gut«, beruhigte ihn Gertie. »Abscheuliche Bälger sind das. Ich mache mir auch nur immer um die Eier Sorgen. Die Biester hier werden mit sich selbst fertig. Übrigens – wir treten der Armee bei.«

Ein kleiner Kopf erschien über dem Rand der Barrikade. Klauen kratzten am Stein, und das hungrige Rhoonlein bemühte sich aus Leibeskräften, Retief zu erwischen. Seine Geschwister waren nicht viel weiter entfernt. Retief lief zu der Riesenmutter und schwang sich dicht hinter ihren Kopf. »Fliegen wir!« schrie er über den Lärm der Rotoren. »Allmählich teile ich deine Ansicht über die jüngere Generation.«

»Und was deine Terries betrifft«, dröhnte Gerthudion, »Lundelia berichtet, daß sie eine Gruppe von Stelzern in der Nähe des Herppdorfes gesehen hat.«
»Dann setze mich dort bitte ab, wenn es geht.«
Das Rhoonweibchen startete. Über den Wirbelsturm der Rotoren hinweg schrie sie: »Gut. Und anschließend bringst du mich zu den teuflischen Voion, damit ich Rache nehmen kann.«
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Es war ein schneller Flug von den frostigen Höhen der Felsnadeln über den dichten Dschungel bis zur Flußbiegung, wo die rosa Kupferholzhütten der Herpp unter den Bäumen standen. Gerthudion landete an einer Sandbank, wo ihre Rotorblätter nicht gegen die Dschungelbäume stießen. Retief ließ sich zu Boden gleiten und rückte sein Schwert zurecht. Er sah sich das Dorf mit seinen hübschen Fahrbahnen, den ordentlich angelegten Blumenbeeten und den bunten Markisen an.

»Niemand zu sehen, Gertie. Ich schätze, die Bewohner haben sich schnell zurückgezogen, als sie dich sahen.«
»Oder sie kauern mit gespannten Bögen hinter ihren Türpfosten«, meinte Gertie.
»Ja, das ist möglich. Und es gibt nur einen Weg, es herauszubringen.« Er ging über den Sand und trat an einen Gartentisch, auf dem sich buntes Obst häufte. Jemand war im Begriff gewesen, es zu schälen.
»Ich bin Tief-tief«, rief er, »und ich tanze den Tanz der Friedlichen Absichten.«
An einem Fenster sah er eine leichte Bewegung. Eine glatte Pfeilspitze tauchte auf, gefolgt von einem blaßblauen Gesicht.
»Ich bin Nop-Nee, und ich tanze den Tanz der Fairen Warnung«, sagte eine piepsige Stimme.
»Ich suche ein paar Freunde«, erklärte Retief. »Habt keine Angst vor Gerthudion. Sie ist zahm ...«
Der Rhoon hinter Retief schnaubte. »... und sie wird euer Dorf nicht vernichten, wenn ihr nicht so unvorsichtig seid und diesen Pfeil abschießt.«
Die Waffe verschwand. Der Herpp erhob sich und trat vorsichtig auf die Schwelle. Er hatte den Pfeil noch bei sich, aber er zielte nicht mehr auf Retief.
»Weshalb glaubst du, daß deine Freunde hier sind?« zirpte er.
»Oh, so etwas spricht sich herum. Es sind zehn Stelzer. Wo haben sie sich versteckt?«
»Wir haben sie nie gesehen«, zischelte der Herpp. »Und jetzt verschwinde schnell mit diesem Ungeheuer, bevor wir euch beide vernichten.«
»Sei nicht dumm, Nop-Nee«, warnte Retief. »Gerthudion ist eine geduldige Rhoon, aber es könnte sein, daß du sie mit deinen Worten verärgerst.«
»Pah, wir haben in den letzten zwölf Stunden genug Rhoon gesehen«, sagte der Herpp wütend. »Ein gutes Dutzend dieser Teufel flog über unser Dorf hinweg und warf Steine auf uns herab, Sie sagten, wir sollten uns ergeben, bevor sie das Dorf anzündeten.«
»Da hattet ihr Pech«, sagte Retief. »Aber das waren gesetzlose Rhoon. Gerthudion ist unterwegs, um sie zu töten ...«
»Dann soll sie sich beeilen. Wir haben Katapulte und Schußwaffen, und sie sind jetzt auf die Feinde gerichtet. Also – verschwindet jetzt.«
»Ich bewundere deinen Mut«, erklärte Retief. »Aber zuerst will ich die zehn Terries.«
Nop-Nee hob den Bogen. »Das kommt nicht in Frage. Ich liefere harmlose Fremde nicht euresgleichen aus. Sie sind Gäste von Quopp, und sie werden als solche behandelt. Ich bin Nop-Nee, und ich tanze den Tanz der Heftigen Verteidigung ...«

»Und ich bin Retief und tanze den Tanz der Wachsenden Ungeduld ...«

»Meinetwegen kannst du den Tanz des Schlaganfalls tanzen«, kreischte Nop-Nee. »Haut ab!«

Retief legte die Hände an den Mund.
»He, Mädchen, wenn ihr da drin seid, kommt heraus!« schrie er in Terranisch. »Ich komme von der Terrestrischen Botschaft in Ixix ...«

Der Herpp trat verwirrt einen Schritt zurück. »Ich bin Nop-Nee, und ich tanze den Tanz der Verblüffung. Das klang ja terranisch.«

In der dritten Hütte wurde eine Tür aufgerissen, und eine schlanke Brünette in zerrissenen Kleidern rannte ins Freie. Sie hielt die Hand über die Augen und betrachtete Retief, während sich die anderen Mädchen um sie scharten. Retief verbeugte sich.

»Meine Damen, es freut mich, daß ich Sie hier finde«, sagte er. »Ich hoffe, niemand von Ihnen wurde bei dem Absturz ernsthaft verletzt.«
»Wer sind Sie?« fragte die Brünette. Sie hatte eine Stupsnase und blaue Augen und war kaum älter als neunzehn. »Ich dachte, ich hätte eine terranische Stimme gehört.«
»Das war ich. Man nennt mich Tief-tief. Ich bin hier, um Ihnen zu helfen.«
Nop-Nee sah unruhig hin und her. Er hielt den Pfeil immer noch auf Retief gerichtet.
»Sie kommen doch nicht von dem scheußlichen kleinen Voion, der uns in den Korral sperrte?« fragte das Mädchen.
»Keineswegs. Wir sind erbitterte Feinde, seit ich seinen Schnapskeller in die Luft sprengte.«
Die Mädchen steckten die Köpfe zusammen und flüsterten miteinander. Eine kleine Blondine mit grünen Augen schien das Wort zu führen.
»Schön«, sagte schließlich die Brünette. »Wir gehen das Risiko ein. Aphrodisia sagte, daß sie Ihre Stimme schön findet.« Sie lächelte und kam näher. »Ich bin Renée. Es ist sehr nett, daß Sie sich unseretwegen so bemühen, Mister Tief-tief.«
Nop-Nee senkte den Bogen. »Ich tanze den Tanz der Völligen Verwirrung«, beschwerte er sich. »Was geht hier vor?«
»Mädchen, jetzt, da ich euch gefunden habe, kann ich euch von hier wegfliegen lassen. Leider ist Ixix im Moment nicht der richtige Ort für Terries, aber im Rum-Dschungel gibt es eine Handelsstation, wo ihr verhältnismäßig sicher seid.« Retief sah die jungen hübschen Mädchen an. Sie alle trugen Spuren des Dschungels.
»Wer von Ihnen ist Fifi?« fragte er.
Die Mädchen sahen einander an. Renée biß sich auf die Lippen. »Sie ist leider nicht hier. Wir hörten, daß sich eine Rebellenarmee zum Kampf gegen die Voion rüstete, und da brach sie heute morgen allein auf, um sie zu suchen.«
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»Ihr wartet also, bis ihr wieder etwas von mir hört«, rief Retief von Gerthudions Rücken. »Ich hole ein paar Rhoon zusammen und komme zurück, sobald ich kann.«

»Ich bin Nop-Nee, und ich tanze den Tanz der Abbitte«, zwitscherte der Herpp. »Aber wer hätte gedacht, daß ein Stelzer auf dem Rücken eines Rhoon etwas Gutes bringen könnte?«

»Du hast schon richtig gehandelt, Nop-Nee«, beruhigte Retief ihn. »Paß gut auf die Mädchen auf, bis ich zurückkomme, und dann tanzen wir den Tanz der Gemeinsamen Freude.«

»Sie ließ nicht zu, daß wir mitgingen«, schluchzte Aphrodisia. »Sie sagte, wir würden sie nur aufhalten.«

»Keine Angst. Wir müßten sie aus der Luft erkennen.« Retief winkte. Gerthudion startete donnernd. Sie flog dreihundert Fuß hoch und wandte sich dann nach Süden. Es war jetzt Mittag. Die Sonne glühte von einem blassen, wolkenlosen Himmel. Retief beobachtete den Weg unter sich. Er sah, wie kleine Quoppina in den Schatten des Dschungels huschten, wenn der riesige Flieger über ihnen erschien. Aber von dem Mädchen war nichts zu sehen.

Es war ein zwanzigminütiger Flug zu der Stelle, wo er vor acht Stunden die Rebellenarmee zurückgelassen hatte. Gerthudion ließ sich auf dem räderzerfurchten Boden nieder. Von den Truppen war nichts zu sehen. Alles deutete auf einen hastigen Aufbruch hin.
»Sieht so aus, als hätten sich die Gefangenen verdrückt, als niemand hinsah«, stellte Retief fest. Er sah das Rädergewirr an, das in alle Richtungen führte. »Wohin sind denn die Kerle gerollt?« fragte er einen in der Nähe schwebenden Phip.

»Hier-hier, da-da«, erklärte der Kleine. »Lauf-lauf, schnell-schnell.«

»Ich weiß schon«, sagte Retief. »Einige unserer impulsiven Armeemitglieder konnten es nicht abwarten und haben die Voion zu zerteilen begonnen. Dadurch steigerten sich die Gefangenen in eine solche Angst, daß sie unter Aufbietung aller Kräfte flohen.«

»Stimmt-stimmt«, sagte der Phip. »Fort-fort.«

»Und jetzt haben sich die Truppen im ganzen Dschungel verteilt und werden von den Voion verfolgt«, seufzte Retief. »Da haben wir den Salat!«

»Tief-tief!« surrte ein Phip aufgeregt. »Ding-Ding dort-dort!«

Retief zog das Schwert. »Was? Ein Voion, der übriggeblieben ist?«
»Dick-dick, gro-groß, stelzt-stelzt!«

»Ein Stelzer? Wie ich? Gertie, warte hier!« Retief folgte dem Phip hundert Meter weit und blieb dann horchend stehen.

Im Unterholz hörte er ein Knacken. Ein breitschultriger Zweifüßler trat aus dem Wald – ein unrasierter Terraner in einem zerrissenen Overall und verwetzten Stiefeln. In einer der riesigen Fäuste steckte eine altmodische Pistole.

»Bleib stehen, Käfer!« knurrte Big Leon im Stammesdialekt.

Retief lächelte hinter der Maske und hob eine Hand, um den Kopfputz abzunehmen.
»Laß die Flossen unten«, knurrte Leon. »Und wirf das Schwert weg. Vielleicht hast du noch nie so etwas gesehen –« Er deutete auf die Pistole – »aber das Ding bläst ein Loch durch dich, daß die Sonne in deine Eingeweide scheint.«

Retief warf das Schwert weg. Leon nickte. »Schlauer Käfer. Und jetzt kannst du mir eines verraten, Wackelauge: Ich habe gehört, daß hier im Busch ein Eingeborenenführer aufgetaucht ist und die Bauerntölpel organisiert.« Er deutete auf die am Boden liegenden Radspeichen. »Sieht so aus, als hätte hier vor kurzem ein kleiner Wirbel stattgefunden. Ich weiß nicht, auf welcher Seite du stehst, und es ist mir auch egal – du brauchst mir nur zu sagen, wo ich den Anführer dieser Käfer finde.«
»Weshalb?« wollte Retief wissen.
Leon sah ihn stirnrunzelnd an. »Für einen Käfer hast du eine komische Stimme – aber zum Teufel damit. Ich will ihn um Hilfe bitten.«
»Um Hilfe?«
Leon fuhr sich mit der Hand über die schweißnasse Stirn. »Ja. Wir sind sechsundvierzig Terries drüben im Rum-Dschungel. Ikk hat uns mit einer halben Million Truppen umstellt, und er schwört, daß er uns zum Frühstück verspeisen will.«
»Ah.« Retief nickte. »Und du würdest einen Käfer um Hilfe bitten?«
»Wir nehmen jede Hilfe, die sich uns bietet.«
»Und du glaubst, daß du welche bekommst?«
Leon seufzte. »Die Frage ist berechtigt. Aber Schluß jetzt mit dem Gewäsch. Wo finde ich diesen Tief-tief?«
Retief verschränkte die Arme. »So nennt man mich«, sagte er.
»Häh?« Leon machte langsam den Mund zu. Dann kratzte er sich am Kopf. »So ist es richtig. Da gibt es einen einzigen Quoppina auf dem Planeten, mit dem ich mich anfreunden möchte, und als erstes bohre ich ihm eine Kanone zwischen die Brustplatten.« Er steckte die Pistole ein. »Nun, was sagst du zu meiner Bitte?«
»Ich würde dir gern helfen ...«
»Großartig. Dann ist ja alles in schönster Ordnung. Hol deine Armee aus den Büschen. Wir können sofort losrollen. Irgendeine Ahnung sagt mir, daß die Voion bei Morgengrauen angreifen werden.«
»Ich sagte, ich würde dir gern helfen«, wiederholte Retief. »Aber leider habe ich meine Armee verlegt.«
Leons Hand zuckte zur Pistole. »Was soll das?«
»Meine hundert Veteranen verschwanden, als ich nicht hinsah«, erklärte Retief.
»Hundert!« platzte der große Terraner heraus. »Man sagte mir, die Hälfte aller Käfer von Quopp sei bei dir. Ich hörte, daß ihr Ikks Armee in Christbaumschmuck zerlegt hättet ...«

»Das war eine Falschmeldung. Die Vereinigten Stämme waren ein Fünkchen in der Dunkelheit. Jetzt ist auch der ausgegangen.«

Big Leon holte tief Atem. »Dann habe ich den kleinen Spaziergang umsonst gemacht. Okay, ich hätte es mir denken können. Jetzt muß ich sehen, daß ich wieder hinter die Linien der Voion komme, damit ich meinen Leuten helfen kann, so gut es geht.« Er drehte sich noch einmal um und sah Retief an. »Hundert gegen eine Armee, häh? Ein paar von euch Käfern scheinen doch Schmiere in den Rädern zu haben.« Und dann ging er.
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Retief winkte einen in der Nähe schwebenden Phip herbei.

»Kein Zeichen von Stelzern in der Nähe?«
»Nicht-nicht.«

»Ich möchte nur wissen, wie ihr euch miteinander verständigt«, sagte Retief. »Aber sucht weiterhin nach dem Mädchen. Weit kann sie nicht gekommen sein, wenn hinter jedem zweiten Busch ein Voion lauert.«
»Gut-gut, Tief-tief«, wisperte der Phip und flatterte los. Retief nahm den Kopfputz ab, schnallte Brust- und Rückenpanzer ab und legte die Teile mit einem Seufzer der Erleichterung auf die Seite. Vorsichtig entfernte er die Beinschienen. Da, wo der Gefängniswärter eine Kette tun sein Bein geschweißt hatte, war eine häßliche Brandblase. Er legte die Verkleidung zu einem Bündel zusammen, verschnürte es mit Lianen und ging zurück zu Gerthudion.
»Weiter geht es, Gertie«, sagte er. Das Rhoonweibchen zuckte nervös zusammen und sah ihn aus ihren langen Okularen aufmerksam an.
»Schon gut«, besänftigte Retief sie. »Ich habe mich verkleidet.«
»Du siehst wie ein Terry aus«, sagte sie anklagend.
»Das gehört zum Schema«, versicherte er ihr.
»Aber nun, Tief-tief, möchte ich nach Tante Vulugulei sehen. Entweder ich finde sie, oder ich vernichte ihre Mörder.«
»Gertie, ich fürchte, ihr Rhoon seid der einzige Stamm, der kämpft. Die anderen Stämme, von denen ich dir erzählte, sind zu schwach.«
»Das macht nichts. Unser Stamm späht bereits nach dem Feind, und die Vergeltung wird kommen – ob wir Verbündete haben oder nicht.«
»Wie lange dauert es, bis sie herkommen?«
»Viele Stunden – wenn sie ihre Suche überhaupt aufgeben, um meinem Ruf zu folgen.«
»Weißt du, wo der Rum-Dschungel ist?«
»Gewiß – wenn du die Hüttenansammlung da drüben im Süden meinst, von der ungünstige Winde merkwürdige Düfte herübertragen ...«
»Das ist der Ort. Ich muß dorthin. Und noch ein anderer Stelzer ist nach Rum-Dschungel unterwegs. Er trägt die gleiche Verkleidung wie ich. Wir können ihn unterwegs aufnehmen.«
»Wie du willst, Tief-tief.«
»Gertie, die Vereinigten Stämme haben sich verstreut, und ich kann nicht verlangen, daß du dein Versprechen hältst. Der Weg nach Rum-Dschungel ist gefährlich. Wir könnten auf die Luftwaffe der Voion stoßen.«
»Dann weiß ich endlich, wo sich diese Teufel aufhalten.« Gerthudion warf den Kopf zurück. »Steig auf, Tief-tief! Ich fliege, wohin ich will – diese Schufte können mich nicht daran hindern.«
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»Das verstehe ich nicht«, sagte Big Leon zwischen zusammengepreßten Zähnen. Er saß hinter Retief auf Gerthudions Schulterblättern. »Was tun Sie hier draußen in den Wäldern? Und wie haben Sie mich erkannt? Und wie im Namen des Großen Wurmes haben Sie diesen Menschenfresser gezähmt? Ich bin jetzt vierzig Jahre im Dschungel, aber ich habe noch nie ...«

»Sie haben es eben nie versucht«, sagte Retief.
»Wahrscheinlich ist es das.« Leons Stimme klang verwirrt. »Weshalb hätte ich das auch sollen?«
»Falls Sie noch andere Fragen haben – ich werde sie Ihnen später beantworten, wenn sich alles beruhigt hat.«
Gerthudions Rotoren surrten gleichmäßig. Der Wind zischte an Retiefs Kopf vorbei. Tausend Fuß unter ihnen erstreckte sich der Dschungel wie eine graugrüne Decke, hier und da von gelbem Licht durchflutet.
»He, Retief!« rief Leon über das Dröhnen der Rotorblätter. »Hat Ihr Freund einen neuen Freund?«
Retief sah nach hinten und erkannte einen Rhoon, der Gertie zu überholen versuchte.
»Kennst du den?« rief Retief Gerthudion zu.
Das Rhoonweibchen hob den schweren Kopf und schwang den Körper leicht zur Seite.
»Das – das kann doch nicht sein! Tante Vulugulei!« dröhnte das Riesengeschöpf. Sofort drehte sie eine Kurve und flog dem rasch näherkommenden Rhoon entgegen.
»Tante Vulgi!« trompetete sie. »Wo auf Quopp hast du nur gesteckt? Meine Windungen wurden schon schwach vor lauter Sorge ...«
Der andere Rhoon riß eine Kurve, stieg hoch und flog schnell weg. Gerthudion machte sich an die Verfolgung. Ihre Reiter mußten sich bei dem schnellen Tempo festhalten.
»Tantchen! Ich bin es, Gerthudion! Warte doch ...«
Und dann sah Retief, wie der fremde Rhoon erneut in die Kurve ging und ihnen mit Höchstgeschwindigkeit entgegenkam.
»Nach unten!« schrie Retief. »Es ist ein künstlicher Rhoon!«
Gelbes Licht kam von einer Stelle am Hinterkopf des Rhoon. Das Summen einer Energiepistole schnitt durch den Raum. Big Leon riß seine eigene Pistole heraus. Ein dünner blauer Strahl schoß dem Fremden entgegen.
»Verfehlt!« knurrte Leon. »Die Entfernung ist zu weit für eine einfache Pistole.«
»Die anderen haben das gleiche Problem«, sagte Retief und beugte sich vor. »Gertie, es tut mir leid wegen Tante Vulugulei, aber du siehst selbst, was los ist. Versuche über die anderen zu fliegen. Sie können nicht durch die Rotoren schießen.«
»Ich versuche es, Tief-tief«, wimmerte Gerthudion. »Meine eigene Tante ...«
»Sie ist nicht mehr deine Tante, Gertie. Das da drüben ist ein ekliger kleiner Voion, der kostenlos herumkutschiert.«
Gerthudions Rotoren drehten sich mühsam. »Ich kann nicht höher – nicht mit der Last ...«
»Sag ihr, sie soll uns ja nicht abwerfen«, rief Leon. »Meine Pistole ist die einzige Waffe, mit der wir dem Kerl etwas anhaben können. Ich muß nur die richtige Schußposition haben.«
Der Rhoon-Kadaver mit dem Voion an Bord war jetzt weit oben und kletterte immer höher. Gerthudions Abstand wurde größer.
»Er wird jetzt jede Sekunde angreifen«, sagte Retief. »Gertie, wenn er in Schußnähe kommt, mußt du senkrecht hochsteigen, damit Leon feuern kann ...«
»Senkrecht? Ich werde in die Tiefe stürzen wie ein vom Frost losgesprengter Fels.«
»Anders geht es leider nicht. Wenn wir ihm Zeit zum Nachdenken lassen, wird er merken, daß er nur über uns bleiben und schießen muß.«
»Ich werde es versuchen ...« Der Rhoon war jetzt in der richtigen Position, rechts über Gerthudion. Er stieß nach unten, in der Meinung, eine leichte Beute zu machen. Gerthudion hielt ihren Kurs.
»Jetzt!« rief Retief. Sofort jagte Gerthudion nach links oben. Die Rotoren kreischten, und im gleichen Moment schoß Leon. Grelles Licht spielte um die grauen Bauchplatten des Feindes und richtete sich dann in einem engen Strahl auf den linken Rotor.
Auch der Feind feuerte, und Gerthudions Seitenplatten wurden immer heißer.

»Noch zehn Sekunden, und du warst ein Flugzeug«, preßte Leon zwischen den Zähnen hervor. Der Rhoon über ihm wich jetzt ein Stück nach links aus, aber Leons Pistole folgte ihm.

»Ich muß aufhören oder sterben«, stöhnte Gerthudion. »Was soll ich tun, Tief-tief?«

»Wegfliegen!« Retief hielt sich eisern fest, als der Riesenvogel unter ihm das Gewicht verlagerte und nach oben jagte.
»He, seht mal!« Der angreifende Rhoon war zur Seite geschert. Nun kippte er langsam, drehte eine Rolle und begann sich mehrmals zu überschlagen. Platten lösten sich. Und dann war das Flugzeug in der Dunkelheit des Dschungels verschwunden.

»Ich glaube, sie haben seine Wicklungen erwischt«, rief Retief. »Gertie, du kannst jetzt unten bleiben. Es sind nur noch ein paar Meilen.«
»Ich kann nicht höher fliegen, auch wenn ich es wollte«, stöhnte der Rhoon. »Ich dachte, ich müßte schmelzen.«
Retief spürte die Hitze der überarbeiteten Platten an seinen Beinen. »Wenn wir auf einen zweiten Feind stoßen, sind wir erledigt.«
»Wenn der Weg noch weit ist, schaffen wir es nicht«, schnaufte Gertie. »Ich bin völlig erschöpft.«
»Da unten!« rief Leon und deutete auf eine kleine Ansammlung von Gebäuden, umgeben von Feldern.
Gerthudion ließ sich noch tiefer sinken, aber sie flog weiter, bis sie fast die Kronen der Dschungelbäume streifte. Der Wald endete abrupt, und sie glitt über die Felder, die die Handelsstation umgaben. Jetzt waren überall Voion zu sehen.
»Seht sie euch an!« rief Leon. »So dicht gedrängt, daß sie sich kaum bewegen können. Wenn diese Kerle etwas von Taktik verstünden, hätten sie uns in der ersten Nacht ausgelöscht.«
»Versuche es lieber mit einem Ausweichmanöver«, riet Retief. »Sie könnten ein paar schwere Geschosse bei sich haben.«
Gerthudion stöhnte und gehorchte schwerfällig.
»Bis jetzt haben sie uns nur mit Felsbrocken, Pfeilen und ein paar Pistolen angegriffen.«
Von unten blitzten jetzt Strahler auf, die nach Gerthudion zielten. Sie flog im Zickzack auf die wuchtigen Palisaden und die niedrigen Gebäude zu. Leon zielte sorgfältig und feuerte seine Energiepistole auf eine Schützengruppe der Voion ab. Und dann war Gerthudion über dem Palisadenzaun und fiel mitten auf der Plaza stöhnend zu Boden. Eine Staubwolke wirbelte auf, und Männer rannten auf das Rhoonweibchen zu.
»Nicht schießen!« brüllte Big Leon. »Ich bin es – und Retief! Der Rhoon ist zahm. Wehe, einer von euch Kerlen rührt ihn an!«
Die belagerten Terraner standen herum und starrten Retief und Leon mit aufgerissenen Mäulern an.
»Beim Saft der Jinkbeeren, Leon – wie habt ihr denn das Biest da gezähmt?«
»Beißt es auch wirklich nicht?«
»Und was ist, Leon? Hast du den Käferboß gefunden?«
»Ruhe!« rief Big Leon. »Die Rebellen kommen nicht in Frage. Wir sind auf uns selbst angewiesen.« Er deutete auf Retief. »Aber da habe ich einen neuen Kämpfer – Retief.«
»Sie kommen gerade recht zum Abschlachten«, begrüßte ihn einer.
»He, Leon – was ist mit deinem Rhoon? Könnte er uns wegfliegen?«
»Ich kann keine Last tragen«, keuchte Gertie. »Heute nicht mehr.« Ihre Rotoren hingen durch. »Meine Wicklungen – schwer beschädigt ... habe mich übernommen. Ich – komme mir vor – wie ein armseliger Phip ...«
»Du hast eine ganz große Leistung vollbracht, Gertie«, sagte Leon. »Und jetzt ruh dich aus, Mädchen.« Er wandte sich an die unrasierten, schmutzigen Grenzer. »Was war inzwischen los?«
»Nach der ersten Sonnenfinsternis griffen sie wieder an«, sagte ein breiter, braungebrannter Mann, dessen Pistolengurt sehr tief hing. »Immer das gleiche: Frontalangriff mit Geschrei und Pfeilhagel, dazu ein paar Rhoon, die Steine abwarfen. Unsere Pistolen – drei funktionieren noch – hielten sie auf Distanz. Wir zogen die Köpfe ein und ballerten auf sie ein, und sie verschwanden, bevor sie die Palisaden erreicht hatten. Seit Mittag sind sie nun still – aber sie haben etwas vor.«
Leon knurrte. »Nach einer Weile werden sogar diese Dummköpfe merken, daß sie uns nur von allen vier Seiten anzugreifen brauchen, um uns zu erledigen.«
»Ihre Taktik wird sich schnell verbessern«, meinte Retief. »Es ist ein militärischer Berater der Groaci unterwegs. Ich kann mir denken, daß er bis in ein paar Stunden die Truppen fest in die Hand nimmt. Inzwischen müssen wir Pläne machen ...«
»Testamente wären besser«, wandte jemand ein. »Sobald sie ins Rollen kommen, werden sie uns flachwalzen.«

»Dennoch, wir wollen es ihnen nicht zu leicht machen. Leon, was habt ihr außer den drei Pistolen für Waffen?«

»Mit meinem Eisen sind es vier. Ich habe noch die Hälfte der Ladung übrig. Dann sind ein paar Dutzend schwere Jagdbogen da – und Jerry sollte versuchen, ein paar tausend Volt an den Perimeterwall anzuschließen.«

»Das funktioniert, Leon«, rief Jerry. »Ich weiß aber nicht, wie lange es hält, wenn sie mit schweren Geschossen kommen.«
»Während du fort warst, Leon, haben wir Gräben ausgehoben«, berichtete ein anderer. »Falls sie die Barrikade schaffen, fallen sie in einen zwei Meter tiefen Graben. Das müßte sie eigentlich ein wenig aufhalten.«
»Das ist alles zu wenig«, sagte Leon. »Sicher, ein paar hundert nehmen wir ins Grab mit – aber was nützt uns das?«
»In ein paar Stunden wird es dämmerig«, sagte Retief. »Wenn General Hish die Karten in der Hand hält, müssen wir mit einem Angriff rechnen. Mal sehen, ob wir ihn würdig empfangen können.«
 

*

 

Von einem kleinen Raum des Eckturms beobachtete Retief die Voion, die sich rastlos über die freie Fläche bewegten, welche die Station im Umkreis von einer halben Meile umgab.

»Aha, unser Groaci-Experte ist angekommen«, sagte er. »Die Formation entspricht zwar nicht gerade einer Parade, aber sie ist doch schon wesentlich besser als das Gewühl bei unserer Ankunft.«

»Das macht mir gar nichts«, sagte ein untersetzter Mann mit einem dichten blonden Bart. »Aber diese verdammten Rhoon über uns bringen mich zum Wahnsinn.«
»Wenn sie wüßten, daß Gerties Verwandte nach ihnen suchen, wären sie nicht so leichtsinnig«, meinte Retief. »Aber ich fürchte, unsere geflügelten Verbündeten kämmen das falsche Stück Himmel durch.«
Ein Mann eilte herein. Er atmete schwer. »Okay, Big Leon«, sagte er. »Ich glaube, das reicht. Wir haben die Seile verspannt und die Fallgruben zugedeckt. Die Jungens sind so hoch wie möglich postiert. Les hat für Dampf in den Heizkesseln gesorgt und ...«
»Schon gut, Shorty«, sagte Leon. »Dann sage den anderen, daß sie aufpassen sollen. Keiner rührt sich, bevor das Signal kommt.«
»Macht euch fertig«, rief Retief. »Ich glaube, da unten geht es los.«
Die Voion waren im schwachen Licht kaum zu sehen. Jetzt drängten sie zurück und machten breite Gassen frei.
»Oh-oh, das sieht nach schweren Geschützen aus«, stellte Shorty fest.
»Keine Geschütze – Freunde«, sagte Leon. »Das sind Jackoo. Damit haben sie uns in der Falle. Die Biester walzen unsere Barrikaden einfach nieder.«
»Das sind Attrappen – wie die Rhoon«, erklärte Retief. Als ihn die anderen erstaunt anstarrten, beschrieb er ihnen, wie die Voion die toten Rhoon ausgerüstet hatten. »Der Antriebsmechanismus und die Leitungen sind da«, schloß er. »Sie brauchen nur eine Energiequelle und eine Steuerung einzubauen.«
»Himmel, dazu braucht man aber hervorragende technische Kenntnisse«, sagte Jerry. »Vielleicht haben wir die Voion doch unterschätzt.«
»Ich glaube eher, daß die Groaci ihre Finger mit im Spiel haben«, erwiderte Retief.
»Groaci!« Jerry sah ihn beunruhigt an. »Das könnte stimmen. Sie sind hervorragende Chirurgen und exportieren gleichzeitig raffinierte elektronische Apparate ...«
»Wie können sie das Zeug herbringen?« wollte Shorty wissen. »Ich dachte, das CDT sieht so etwas nicht gern.«
»Stimmt, aber um etwas nicht gern zu sehen, muß man es erst einmal überhaupt sehen. Die Groaci haben alles sehr geheimgehalten.«
»Sieht so aus, als wollten sie den Wall einrennen«, sagte Leon. »Ich erkenne acht. Das Spiel wird schneller aus sein, als ich dachte.«
Retief studierte das Manöver. Man konnte in der schwachen Vordämmerung nur wenig erkennen. »Vielleicht auch nicht«, meinte er. »Sorgen Sie dafür, daß ich sieben Freiwillige bekomme.«
 

*

 

Retief wartete, flach an die Wand eines einstöckigen Gebäudes gepreßt, das höchstens drei Meter vom Außenzaun entfernt war.

»Aufpassen!« rief Shorty vom Flachdach über ihm. »Sie rollen an. Junge, Junge, fest einstemmen ...«

Das Holz splitterte. Ein Teil des Zauns bog sich nach innen. Inmitten eines Hagels von kleinen Holzstücken schob sich der stumpfrote Panzer eines zwei Tonnen schweren Jackoo durch. Er wankte von dem Aufprall, aber dann wurde er wieder schneller. Drei Meter rollte er an Retief vorbei ...

Retief hatte das Ungetüm mit ein paar großen Sprüngen eingeholt und zog sich an dem breiten Rücken hoch – noch breiter als der von Fufu, bemerkte er nebenbei. Direkt vor ihm, in einer Nische, die früher das Gehirn des Jackoo enthalten hatte, kauerte ein Voion. Ein schwerer grauer Helm schützte seinen Kopf. Retief spreizte die Beine und holte den Fahrer mit einem einzigen Ruck aus dem Cockpit. Er warf ihn über den Kopf des Jackoo nach unten, und im nächsten Moment hörte man das Splittern von Radspeichen. Retief griff in die Kanzel und riß einen orangeroten Hebel herum. Der Antrieb wurde augenblicklich gestoppt. Einen halben Meter vor dem Graben der Verteidiger kam das Ungeheuer zum Stehen.
Schrille Laute kamen von der Lücke im Zaun. Die Voion drängten herbei.
»Jetzt!« rief jemand vom Dach. Und plötzlich sprühten blaue Funken auf, als die Eindringlinge den Zaun berührten. Die ersten warfen sich mit einem Aufschrei nach innen und rollten in den Graben, aber die Nachdrängenden wurden von der hohen Spannung erfaßt und zusammengeschweißt oder verbrannt. Immer mehr Voion wollten durch die Lücken, und ihre hohen Räder zuckten und tanzten, als sie mit dem Strom in Berührung kamen.
Retief schaltete den Rückwärtsgang ein und manövrierte den Koloß schnell in die Richtung, aus der er gekommen war. Dann stellte er die Höchstgeschwindigkeit ein und ließ das Ding losrollen. Er selbst sprang im letzten Moment ab.
»Strom aus!« schrie Shorty vom Dach. Sofort hörte das Funkensprühen auf, und man sah nur noch rötlich glühende Panzerplatten. Und dann schob sich der führerlose Jackoo durch die zusammengeschweißten Voion und pflügte sie in den Boden. Er rollte weiter, bis er die Reihen der wartenden Kämpfer erreicht hatte.
»Kabel einhaken!« schrie eine Stimme. Männer jagten an den Zaun und zogen die dicken Stahltrossen vor die entstandene Lücke. Auch an anderen Stellen des Zaunes sah man dunkle Stellen. Retief erkannte ein paar tote Voion und einen unbeweglichen Jackoo.
»Sechs sind durchgebrochen«, sagte Big Leon. Er stellte sich schwer atmend neben Retief. »Einer blieb im Zaun stecken, und einer wurde beschädigt. Wir brachten ihn nicht mehr in Gang. Unsere Jungen schickten die sechs zurück.«
»Verletzte?«
»Les hat den Arm gebrochen. Einer der Käfer, die durchkamen, war zu schnell für ihn.«
»Schön, das Manöver hat sie ein wenig aufgehalten. Aber jetzt muß ich mal nach Gertie sehen.«
Das große Rhoonweibchen lag mit ausgestreckten Beinen und matten Augen am Boden.
»Gertie, beim nächsten Versuch kommen sie durch«, sagte Retief. »Wie fühlst du dich?«
»Schlecht«, stöhnte der Rhoon. »Ich habe meine Stromkreise überladen. Einen Monat Nestruhe brauche ich, bis ich wieder geheilt bin.«
»Du mußt in ein paar Minuten starten, sonst bringen sie dich um«, sagte Big Leon. »Glaubst du, daß du das schaffst?«
Gerthudion hob müde die Augen und sah sich in der Station um. »Was sein muß, muß sein. Aber ich warte bis zuletzt, um meine Kräfte zu schonen.«
»Gertie, ich habe eine wichtige Mission für dich«, erklärte Retief.
Er umriß seinen Plan, während Gerthudion rasselnd atmete.
»... das wäre es«, schloß er. »Kannst du das tun?«
»Es ist keine Kleinigkeit, Retief. Dennoch, solange ich fliegen kann, werde ich gegen diese Bestien kämpfen. Dann komme ich zurück, um dir wieder zu dienen.«
»Danke, Gertie. Es tut mir leid, daß ich dich in die Sache hineingezogen habe.«
»Ich kam freiwillig«, dröhnte sie mit einem kurzen Aufflammen ihres alten Kampfgeistes. »Schade ist nur, daß meine Freunde, die Rhoon, so weit weg sind, denn sie hätten eine Menge dieser Schurken zerlegt.« Stöhnend trieb sie ihre Rotoren an und flog dann weg – ein dunkler Schatten, der auf den Dschungel zuhielt.
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»He!« rief Shorty vom Dach. »Eine Gruppe will in die Lücke an der Barrikade eindringen. Und bei Jerry drüben versuchen sie es auch ...«

Von den anderen Wachtposten auf den Dächern kamen ähnliche Rufe.

»Versuchen uns die Luft zu nehmen«, sagte Big Leon. »Shorty! Du weißt, was los ist. Laß dich nicht erwischen.« Er wandte sich an Retief, als sie zu den Gebäuden liefen. »Dieser Groaci-General wirft mit Käfern herum wie andere mit Dollarmarken in einem Spielsalon von Zoop.«
»Bis jetzt haben sie ihm noch nicht viel eingebracht«, sagte Retief.
»Da sind sie ...«, schrie Shorty. Seine Stimme konnte sich kaum gegen den schrillen Kampfruf der Angreifenden durchsetzen. Der vorderste Voion, ein großer Kerl mit protzigen Einlegearbeiten, sah Leon und Retief und rollte mit einem Speer auf sie zu. Im nächsten Moment hatte er sich in dem Kabel verfangen. Die anderen rollten über ihn oder stießen zusammen.
»Saft her!« schrie Les von seinem Aussichtspunkt am Eckturm. Wieder sprühten die Funken, als zehntausend Volt durch das angespannte Kabel jagten.
»Die Generatoren halten das nicht lange aus«, rief Big Leon über das Kreischen der Voion und die Freudenschreie der Terraner hinweg.
Der Boden erzitterte leicht, und von der Energieanlage sah man ein helles Aufblitzen. Leon und Retief warfen sich zu Boden, und im nächsten Moment wurde die ganze Station erschüttert. Der Zaun glühte nicht mehr.
»Shorty!« rief Leon.
»Er ist vom Dach gefallen!« erklärte ein anderer Posten.
Leon fluchte und sprang auf. »Zurück zum Postamt!« schrie er. »Sagt es weiter!«
Er drehte sich um und rannte zu dem Gebäude, auf dem Shorty postiert gewesen war. Die Voion drängten sich in der Zaunlücke – diejenigen, die die hohe Spannung überlebt hatten. Ein Riesenkerl erspähte Leon und rollte auf ihn zu – aber er hatte Retief übersehen. Retief riß ihm die Lanze aus der Hand und steckte sie ihm durch die Räder, daß er umkippte. Leon hatte die reglose Gestalt von Shorty entdeckt. Er übergab ihn an Retief, der ihn auf die Schulter nahm.
»Schnell«, keuchte Big Leon. »Sie wollen uns den Weg abschneiden ...«
Ein halbes Dutzend Voion rollte um die Ecke des nächsten Gebäudes. Sie griffen die Terraner an. Leon wich einem Knüppel aus und packte den Besitzer am Rad. Der ganze Voion kippte um und behinderte seine Kollegen. Retief und Leon rannten über die Planke, die über den Graben führte, und warfen sie hinter sich in die Tiefe.
Und dann hatten sie den Eingang erreicht.
»Knapp«, keuchte Leon. »Was macht Shorty?«
»Er atmet.« Retief nahm zwei Stufen auf einmal und stolperte in den Raum, den sie als letzte Festung ausgewählt hatten. Er legte den kleinen Mann vorsichtig auf den Boden und lief dann ans Fenster. Voion strömten jetzt durch die Lücken herein – und hielten ratlos an den Gräben, in denen sich schon ein paar Dutzend ihrer Gefährten gefangen hatten. Die nachschiebenden Massen stießen immer mehr der Kämpfer in die Tiefe.
»Das ist schon mal eine Möglichkeit, ihn aufzufüllen«, sagte ein Mann neben Retief. Es kamen immer mehr Leute in den Raum. Retief sah, wie auf der anderen Seite des Platzes zwei Männer vom Dach kletterten und sofort von Voion verfolgt wurden. Sein Nachbar riß eine Pistole heraus und deckte sie mit gezieltem Strahl.
»Bis auf Sam und den ehrlichen Mac sind alle da«, sagte jemand.
»Sie leben – bis jetzt«, erwiderte der Mann neben Retief. Er schoß wieder und erwischte einen Voion, der sich über den Graben geschoben hatte. Einer der beiden Männer stolperte und stürzte. Der andere packte ihn, hievte ihn im Rettungsgriff über die Schulter und wankte zum Eingang.
»Alles da.« sagte jemand. »Türen verrammeln!«
Eine schon vorbereitete Barrikade aus schwerem Holz wurde vor die Eingänge geschoben.
»Wie steht es mit den Leuten?« erkundigte sich Leon.
»Henry hat es nicht geschafft. Stahlsplitter im Kopf. Mit Shorty sieht es auch nicht gut aus. Drei weitere haben Verbrennungen. Sonst nur Prellungen und ähnliche Kleinigkeiten.«
»Nicht schlecht«, meinte ein anderer. »Bei der letzten Runde mußten ein paar hundert der Teufel dranglauben.«
»Aber die nächste Runde geht an sie«, meinte Les vom Fenster. »Sie haben den Graben geschafft ...«
Der freie Platz der Station füllte sich schnell mit Voion. Das Spätnachmittagslicht wurde immer schwächer.
»Als nächstes werden sie das Gebäude in Brand stecken«, sagte Retief. »Leon, stellen Sie die besten Schützen an den Fenstern auf. Wir müssen versuchen, ihnen den Mut zu nehmen.«

Leon rief mit angespannter Stimme Befehle. Leute mit Jagdbogen und Energiepistolen machten sich fertig.

»Wir haben nur noch drei Pistolen«, sagte Leon. »Und mit den Pfeilen ist es auch nicht gerade üppig bestellt.«

»Dafür soll jeder sitzen«, knurrte einer der Schützen. Eine Sehne schnurrte, dann eine zweite. Die Gruppe, die das Postgebäude erreicht hatte, zog sich hastig zurück und ließ drei Kameraden mit langsam rollenden Rädern zurück.

»Die Anführer reißen sich nicht gerade um den Ruhm«, stellte Retief fest.

»Aber die Kerle dahinter schieben sie weiter«, knurrte Big Leon.
Der Schütze neben Retief stieß einen erstickten Schrei aus und fiel zurück. In seiner Brust steckte ein Pfeil. Retief nahm ihm den Bogen aus der Hand und zielte auf einen Voion, der gerade die Energiepistole hob. Er schwankte und kippte langsam um.

»So ist es richtig!« rief jemand. »Aber es wird nichts nützen. Seht nur, wie sie näherkommen.«
»He, jetzt schießen sie mit Feuerpfeilen«, schrie der Posten vom gegenüberliegenden Fenster. »Einer hat getroffen.«
Man sah jetzt bei den Feinden Brandpfeile aufflackern. Es roch nach verbrannten Chemikalien.
»Was ist, Leute?« Leon sah sich im Kreis um. »Sollen wir uns hier drinnen ausräuchern lassen, oder gehen wir hinaus und nehmen noch ein paar von den Kerlen mit?«
Niemand wollte im Gebäude bleiben. Die Männer husteten jetzt. Immer wieder hörte man das dumpfe Aufprallen von Pfeilen. Flammen schlugen herein. Big Leon hielt die Hände wie einen Trichter vor den Mund und rief: »Die Schützen an den Fenstern bleiben, bis die anderen draußen sind. Deckt sie mit Pfeilen ein!«
Retief wartete mit angespanntem Bogen. Unten tauchte Big Leon an der Barrikade auf. Ein Voion rollte näher, und Retiefs Pfeil fing ihn ab. Die Feinde drängten jetzt so dicht heran, daß sie einander behinderten. Einer sträubte sich vergebens gegen den Druck von hinten. Er wurde von seinen Kameraden in die Flammen gestoßen. Leon und die anderen Terraner lagen hinter der Barrikade und gaben einen Schuß nach dem anderen ab.
»Aus«, sagte der Mann neben Retief. »Ich habe keine Munition mehr. Aber ich gehe nach unten und versuche es mit den Fäusten.« Er verschwand hustend im Rauch.
Leon kämpfte immer noch. In seinem Ärmel steckte ein Pfeil. Und dann sah Retief, wie er die leere Pistole wegwarf und einem Voion den Knüppel entwand.
»Ich glaube, wir sind erledigt«, meinte der letzte der Posten. »Ich habe keine Pfeile mehr. Komm mit ins Freie. Ich habe keine Lust, hier drinnen gebraten zu werden –«
»Moment«, sagte Retief. »Sieh mal dort hinüber ...«
Hinter dem Palisadenzaun waren die Voion an der linken Front in Aufregung geraten. Eine Horde bunter Quoppina kam aus dem Dschungel und bahnte sich schnell einen Weg zu der Handelsstation. Sie wurden angeführt von einer Gruppe Jackoo. Und auf dem größten der Kolosse ritt ein Quoppina. Dicht hinter den Jackoo kamen blaugrüne kleine Kerle, die ihre Kampfscheren gefährlich schnappen ließen. Und dann tauchten die orangegelben Kämpfer mit ihren Sicheln auf. Purpurne Schatten erschienen in den Baumkronen und warfen Netze und Seile aus, um die fliehenden Voion in Verwirrung zu bringen.
»He! Das muß die Rebellenarmee sein«, schrie der Bogenschütze. »So etwas habe ich noch nie gesehen.«
Big Leon und seine Leute bekamen jetzt endlich Luft. Die Voion hatten jede Ordnung vergessen.
Die Jackoo rollten wie Dampfwalzen voran. Der bunte Quoppina schwang ein blitzendes Schwert über dem Kopf. Eine kleine Gruppe von Voion, angeführt von einem Offizier auf wackligen Rädern, stellte sich ihnen in den Weg. Nach einer halben Minute gaben sie auf und flohen. Leon und seine Leute sprangen über die Barrikade und schossen hinter den Fliehenden her.
»Ein Wunder!« stieß einer der Männer hervor.
»Das müssen die Guerillas sein, von denen wir hörten. Yippee!«
Retief ging vom Fenster weg und bahnte sich durch die Rauchwolken einen Weg nach unten. Zwei Terraner lagen hinter der Barrikade. Er trat zu Leon, der aus einem Schnitt an der Wange blutete.
»Der Anführer der Käfer hatte wohl was gegen mich«, sagte der große Mann. »Da drüben steht er ...«
Der Quoppina war von seinem Reittier gesprungen, ein mittelgroßer Stelzer mit kurzen Greifwerkzeugen, rudimentären Rotoren und einem rot-orange Gesicht, das bis auf die Farbe einem Voion glich.
»Das ist Tief-tief«, sagte Leon. »Kommen Sie, der Käfer hat unseren Dank verdient ...«
 

*

 

Retief sah sich den Stelzer genau an, der jetzt mit dem Schwert in der Hand lässig an den rauchenden Voion vorbeiging.

»Das war höchste Zeit«, rief Big Leon im Stammesdialekt der Voion. »Ein Glück, daß Sie sich noch anders entschlossen haben.«

Der Stelzer blieb vor Big Leon und Retief stehen und steckte das Schwert ein. »Meine Kenntnisse des Voion-Dialekts sind ziemlich beschränkt«, sagte er in akzentfreiem Terranisch. Dann sah er auf die Trümmer. »Ihr habt inzwischen einiges geleistet.«

Leon knurrte. »Und wir werden noch einiges leisten, wenn diese Käfer zurückkommen. Wie viele Leute haben Sie?«
»Ich habe sie nicht gezählt«, sagte der Stelzer kühl. »Aber sie folgen dem Ruf der Waffen in befriedigender Zahl.« Einer der schienenumkleideten Arme deutete auf Big Leon. »Sind Sie der Anführer? Sie sitzen ja in einer Todesfalle.«
Leon runzelte die Stirn. »Na ja, Retief und ich haben die meisten Entscheidungen getroffen«, sagte er. »Ich bin eben kein General, wenn Sie das meinen.«
»Retief?« Die Sehorgane des Stelzers schwenkten herum. »Wer ist das?«
Leon deutete mit dem Daumen. »Weshalb sagten Sie vorhin, wir säßen in einer Todesfalle?« fragte er. »Was ...«
»Später«, unterbrach ihn der Zweifüßler schnell. Er sah Retief an. »Ich dachte – er sei Diplomat ...«
»Es gibt Augenblicke, in denen die hinterhältigste Diplomatie nichts nützt«, meinte Retief.
»Ich würde mich gern privat mit Ihnen unterhalten«, sagte der Stelzer ziemlich atemlos.
»He, Retief, passen Sie besser auf ...«
»Schon gut, Leon.« Retief deutete auf eine Stelle, die ein paar Meter entfernt war. Der Stelzer folgte ihm, blieb aber nicht stehen, sondern ging weiter bis zur nächsten Hütte. Im Eingang drehte er sich um und sah Retief an. Die beiden Arme hoben den Kopfputz ab ...
Ein schmales Gesicht mit großen blauen Augen und einer Fülle rotblonden Haares kam zum Vorschein.
»Sie – Sie kennen mich nicht?« fragte sie enttäuscht, als Retief sie anerkennend musterte.
Retief schüttelte langsam den Kopf. »Nein – leider nicht. Und das Bedauern ist ganz ehrlich.«
»Es ist zwar schon ein paar Jahre her«, meinte das Mädchen beschwörend. »Aber ich dachte ...«
»Sie können nicht älter als einundzwanzig sein«, unterbrach sie Retief. »Und es würde mehr als einundzwanzig Jahre dauern, bis man so ein Gesicht vergißt.«
Das Mädchen warf den Kopf zurück. Ihre Augen blitzten. »Vielleicht erinnern Sie sich an den Namen Fianna Glorian ...«
Retiefs Augen wurden groß. »Doch nicht Klein-Fifi!«

Das Mädchen klatschte in die Hände, und ihre Kampfklauen schnappten, »Vetter James – ich dachte, ich würde dich nie mehr finden!«
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»Das verstehe ich nicht«, erklärte Big Leon. »Da verschwinde ich für fünf Minuten, um nach den Verwundeten zu sehen, und schon ist dieser Tief-tief weg! Statt dessen taucht eine junge Dame bei uns auf ...«

»Ich war bei der Armee, Mr. Caracki«, sagte Fifi sanft.

»Ja – und ich möchte wissen, wie Sie da hin kamen. Ich lebe seit vierzig Jahren im Dschungel, aber so etwas ...«

»Ich erzählte Ihnen doch, daß meine Jacht notlanden mußte ...«

»Sicher – und dann sind Sie aus einem Voion-Gefängnis ausgebrochen, und ein paar Phips haben Ihnen den Weg gezeigt ...«

»Die kleinen Grünen?« fragte Fifi. »Oh, die sind schlau. Sie führten uns zum Herppdorf und erzählten uns von der Rebellenarmee ...«

»He, Leon!« Ein bärtiger Terraner kam heran und warf Fifi einen bewundernden Blick zu. »Sieht so aus, als wollten sie noch einmal angreifen, bevor es richtig dunkel wird. Diesmal schaffen sie es.«

Leon runzelte die Stirn. »Die Verstärkung ist nicht schlecht«, sagte er, »aber sie reicht nicht aus. Diese Käfer werden uns überrennen. Schade, daß Sie ausgerechnet hierher kamen, mein Fräulein. Ich würde Sie gern hinausschmuggeln.«
»Keine Angst, Mister Caracki«, sagte Fifi kühl. »Ich habe eine Waffe.« Sie hielt ein kurzes Schwert hoch.
»Hmm – das sieht so aus wie das von Tief-tief.«
»Er hat es mir gegeben.«
Leon knurrte etwas und wandte sich ab, um seine Befehle zu geben. Retief beugte sich dicht zu Fifi herunter.
»Du hast mir immer noch nicht erzählt, wie du an meine Armee gekommen bist.«
»Nachdem die anderen Mädchen sicher in dem Eingeborenendorf untergebracht waren, führte mich der kleine Phip zu diesem scheußlichen Panzerzeug. Ich wußte natürlich nicht, wem es gehörte, aber ich fand, daß es eine gute Verkleidung war. Sobald ich sie angezogen hatte, schwirrte der Phip ab und summte wie wild. Und plötzlich kamen aus allen Richtungen Quoppina. Sie schienen mich für ihren General zu halten, und ich machte einfach mit.«
»Als ich dich vorhin sah, Fifi, hast du deine Rolle wirklich großartig gespielt.«
»Ich habe genug Kriegsgeschichten gelesen und verstehe etwas von Taktik – was man von den Voion nicht gerade behaupten kann.«
In der Nähe war ein scharfes Gezanke ausgebrochen. Retief sah nach, was es gab, und entdeckte Jik-jik, Tupper, ein paar Zilk und Ween, zwei schwere Jackoo, ein halbes Dutzend Herpp, dazu blauweiße Clute und hochrädrige Blang.
»Wo ist unser Boß?« kreischte Jik-jik. »Ich will Tief-tief sehen, sofort!«
»Ruhig, Leute«, besänftigte ihn Retief. »Da bin ich.«
»Was heißt das, da bin ich?« kreischte Jik-jik. »Ich suche nach einem Quoppina namens Tief-tief und nicht nach einem Terry.«
»Pst! Ich habe mich verkleidet. Nicht verraten!«
»Oh.« Jik-jik sah Retief genau an. »Prima«, sagte er leise. »Hätte dich fast nicht erkannt.«
»Bist du es, Tief?« brummte Tupper. »Ich dachte schon, du wärest tot, so schnell warst du weg.«
»Nur eine schwierige Geheimaufgabe«, versicherte Retief.
»Sieht böse aus, seit du fort gewesen bist«, sagte Jik-jik. »Die Voion haben neue Waffen.«
»Sie werfen Blitze, ehrlich«, sagte ein Ween. »Hätten fast mein Heckrad erwischt.« Und er hielt anklagend den Stummelschwanz mit dem versengten Rad empor.
»Was sagst du dazu, Boß?« Jik-jik sah Retief an.
»Ich sage, daß die Vereinigten Stämme in Schwierigkeiten sind«, meinte Retief. »Die Voion benutzen Pistolen.«
»Was soll das sein, Pistolen?« fragte ein Clute. »Hab' ich noch nie gehört. Schmilzt einen ordentlichen Kerl zusammen, bevor er in Harpunenreichweite kommt.«
»Irgend jemand mischt sich in die inneren Angelegenheiten von Quopp«, sagte Retief. »Sobald wir mit den Voion fertig sind, müssen wir uns damit beschäftigen.« Er sah die Gruppe an. »Ihr habt ja ziemlich viele Soldaten auf die Räder gebracht. Wie habt ihr das geschafft?«
»Weißt du, Tief-tief, mir fiel mein Onkel Lub-lub ein«, sagte Jik-jik. »Und er hatte ein paar Freunde im nächsten Dorf, und da bestachen wir einen Phip, der alle verständigte. Scheint sich herumgesprochen zu haben, denn es kommen immer noch Freiwillige. Diese Voion sind eine Dschungelplage, das wissen alle Stämme.«
»Gute Arbeit, Jik-jik – und du auch, Tupper.«
»Und ich?« fragte Fufu. »Als ich auf Patrouille war, erwischte ich einen Voion-Spion und zerdrückte ihn mit einem Rad.«

»So wie ich es hörte, hast du dich verdrückt und bist dabei auf eine Voion-Armee gestoßen. Du hattest solchen Bammel, daß du schnell wieder zurückgerollt kamst«, erzählte Fut-fut.

»Gelogen! Ich zog mich zu einer kleinen Meditation zurück ...«

»Wir denken uns später einen hübschen Kriegsbericht aus«, wandte Retief ein. »Dabei setzen wir alles ein, was wir gern getan hätten, und lassen die peinlichen Schnitzer weg. Aber jetzt müssen wir praktische Politik treiben.«

»Hat keinen Sinn mehr«, stellte Jik-jik fest. »Wir sitzen in der Falle. Sie sind sechs mal sechs so viele wie wir, oder ich bin der Neffe eines Voob ...«

»Hör mal, das verbitte ich mir«, rief ein kleiner orangeroter Quoppina und schnappte mit seinen Klauen. »Wir Voob ...«

»Selbst ihr Voob könnt sehen, daß wir hier wie Maden im Nest sitzen ...«

»Hüte deine Zunge, du wurmloser Kannibale«, zürnte ein Zilk.
»Kein Streit«, mahnte Retief. »Heute sind wir alle zusammen Quoppina, sonst sind wir morgen alle Ersatzteile.«

 

*

 

Es war jetzt völlig dunkel. Ein blasser Schimmer im Süden kündigte das Aufsteigen von Joop an. Ein Phip mit leuchtendgrünen Flügeln setzte sich auf Retiefs ausgestreckten Arm.

»Ween-ween da-da«, zirpte er. »Zilk-zilk schnapp-schnapp, Hink-flink hoch-hoch.«

»Also gut, wir können anfangen«, sagte Retief leise zu Jik-jik, der bei den anderen Mitgliedern des Generalstabs stand. Der Generalstab setzte sich aus je einem Mitglied jedes Stammes zusammen, plus Leon, Fifi und Seymour.
Retief schwang sich auf Fufus Rücken. »Leon, Sie warten, bis wir an den Rand des Dschungels vorgedrungen sind. Dann schlagen Sie mit allen Truppen gleichzeitig zu. Wenn wir Glück haben, brechen sie in Panik aus und ziehen sich zurück.«
»Wenn ein Dink Rotoren hätte, würde er seine Räder nicht schieflaufen«, murmelte ein Blang.
»Also hört zu, ihr Quoppina! Keine übertriebene Tapferkeit, damit ihr nicht in Gefangenschaft geratet. Haltet euch nur an den Plan und versucht soviel Verwirrung wie möglich zu stiften.«
»Also, rollen wir!« Fufu schnaufte und glitt über die daliegenden Voion zu der Lücke im Palisadenzaun. Die belagernden Feinde wurden plötzlich aufgescheucht und kamen mit hoch erhobenen Knüppeln näher. Hier und da blinkte eine Energiepistole auf. Aber die Schüsse waren nicht gezielt.
Retief beugte sich tief über Fufus Hals und hielt das Schwert mit der rechten Hand umklammert. Ein paar Voion griffen an, aber Fufu walzte sie nieder, bevor sie zur Seite springen konnten.
»Diese Stadträder!« knurrte Fufu verächtlich. »Die taugen nichts für den Dschungel.«
Ein Voion, der sich in Schußposition gestellt hatte, warf plötzlich die Arme hoch und baumelte an einem Purpurseil. Ein anderer scherte im letzten Moment aus, als er ein Netz über sich bemerkte, aber er riß zwei seiner Kameraden dabei um.
»Diese Flink sind tüchtig«, keuchte Fufu. »Soll ich jetzt zurückrollen?«
»Jawohl – Vorsicht, der Große mit der Harpune!«
Fufu rollte scharf zur Seite, und der Speer mit den Widerhaken prallte an seiner Flanke ab.
Der Jackoo rannte wieder auf den Palisadenzaun zu. Hinter ihm schrillten Voion Kommandos. Energiepistolen blitzten auf. Fufu zuckte zusammen, als ihn ein Strahl traf, und schaltete Höchstgeschwindigkeit ein.
»Jiiij!« kreischte er. »Das sticht!«

Retief sah um. Zwei Voion waren dicht hinter ihnen her. Sie rollten auf dem Pfad, den Fufu breitgewalzt hatte. Ihre Pistolen blinkten. Vor ihnen scharten sich ebenfalls Voion – aber Fufu überrollte sie.
»Ich kriege einen Kurzschluß«, schnaufte der schwere Quoppina. »Es sind so viele ...«

»Laß es, Fufu«, erwiderte Retief. »Wir schaffen es nicht bis zum Zaun. Verschwinden wir im Dschungel. Dort können wir sie immer noch von der Flanke angreifen.«

»Ich versuche es – aber ich bin – fertig ...«
Die Jackoo hinter ihnen waren in einer ähnlichen Klemme. Sie wurden von allen Seiten angegriffen.

»Wir bilden einen Ring«, rief Retief ihnen zu. »Ganz dicht nebeneinander, die Köpfe nach außen. Ihr Flink steigt ab und schlagt sie zurück, solange ihr könnt.«

Am Rand des Dschungels kam Fufu stöhnend zum Stehen. Bubu hielt neben ihm an, und auch die anderen drängten sich schnell heran, um den Ring wieder zu schließen. Die Voion stürmten. Die Grabwerkzeuge der Jackoo waren kräftige Stoßwaffen, und die Flink gingen mit Speeren und Knüppeln vor, die sie den Voion entwunden hatten. Retief hatte eine Energiepistole erbeutet. Um die winzige Festung sammelten sich die getroffenen Voion. Aber auch ein Flink nach dem anderen ging zu Boden, von der Flamme einer Energiepistole getroffen.

Und plötzlich hörte man über dem Kampflärm ein fremdes Geräusch. Ein Pfeifen wie von einem Wirbelsturm, Schüsse ...

Metallholz brannte. Die Voion drängten plötzlich zurück. In den freien Raum fiel etwas Schweres. Der Boden zitterte. Voion schrien schrill auf. Als sich der Staub verzog, sah man die Überreste eines Rhoon und in seiner Umgebung ganze Reihen getöteter Voion. Ein zweiter dunkler Schatten erschien mit hämmernden Rotoren. Eine Energiepistole blinkte von oben.

»Jetzt ist es aus, Tief-tief«, keuchte Ozzl. »Wer kann etwas gegen den Blitz von oben tun?«
»Tief-tief!« dröhnte eine laute Stimme. »Tief-tief ...«
»Hör doch!« flüsterte Ozzl. »Er – er ruft dich? Was heißt das?«
Retief sprang auf Fufus breiten Rücken. Überall flohen jetzt die Voion, während das helle Zischen der Energiepistolen sie verfolgte.
»Es heißt, daß wir gewonnen haben!« rief Retief über den Sturm hinweg. »Das sind Gertie und ihre Freunde mit Verstärkung aus der Stadt – und zweihundert geschmuggelten Energiepistolen!«
 

*

 

Eine Stunde später saßen in einem einigermaßen unbeschädigten Raum des Postgebäudes Retief und seine siegreichen Verbündeten zusammen und kosteten terranischen Rum, Bacchus-Brandy und Höllenröslein, drei zu eins verdünnt.

»Die Pistolen haben uns gerettet, Retief«, sagte Leon. »Aber in welchem Ärmel hattest du sie versteckt?«
»Oh, sie waren ganz bequem im Zollspeicher untergebracht. Ich hoffte, daß wir sie nicht brauchen würden, aber nachdem die Voion damit begannen, hatten wir keine andere Wahl.«
»Entschuldige, aber du bist ein komischer Diplomat«, meinte Seymour. Sie hatten zuvor Bruderschaft getrunken. »Ich meine, es war prima, daß du Gertie um die Schmuggeleisen weggeschickt hast, aber was wird Botschafter Longspoon dazu sagen?«
»Ehrlich gesagt, Seymour, ich wollte es ihm gar nicht verraten.«
»Ich hoffe, die Herren bewahren Stillschweigen«, sagte Fifi. »Sonst komme ich zurück und erschieße jeden einzeln.«
»Retief konnte gar nicht anders«, knurrte Leon. »Ein toter Diplomat kann nichts mehr ausrichten.«
»Stimmt. Außerdem unternimmt man in Diplomatenkreisen meist nicht viel gegen ein Fait accompli.«

Ein terranischer Pflanzer schoß in den Raum. »Die Käfer – unsere Käfer, meine ich – haben den Voion-General gebracht. Häßlicher kleiner Teufel. Was sollen wir mit ihm machen?«

»Retief, willst du mit dem Knaben sprechen?« fragte Leon. »Oder sollen wir uns mit ihm unterhalten?«

»Es ist vielleicht besser, wenn ich mal mit ihm rede.« Retief und Fifi folgten Leon in den Raum, in dem der Gefangene auf schiefen Rädern kauerte. Seine Fühler hingen niedergeschlagen herunter.

»Laßt mich allein mit ihm sprechen«, quiekste er. Retief nickte.

»Immer wenn dich jemand allein sprechen will, passiert etwas Komisches, Retief. Ich habe den Verdacht, daß du nicht alles sagst, was du weißt.«

»Das sind meine diplomatischen Reflexe, Leon. In fünf Minuten bin ich wieder bei euch.«

»Paß auf den Kerl auf. Leicht möglich, daß er eine Kanone im Panzer versteckt hat.«

Sobald die beiden Terraner gegangen waren, nahm der Voion den Kopfputz ab, und das blaßgraue Gesicht von General Hish zeigte sich.

»Anerkennung aussprechen, Terry!« zischelte er in der Groaci-Sprache. »Durch die Vortäuschung von Verwirrung siegen!«

»Seien Sie nicht traurig, General! Wenn Sie wüßten, wie schwer mir die genaue Zeiteinteilung gefallen ist ...«

»Die schlechten Truppen unter meiner Führung nicht vergessen«, fügte Hish ängstlich hinzu. »Auseinandernehmen und zu Ersatzteilen verarbeiten und dann exportieren ...« Er unterbrach sich. »Aber ich langweile Sie mit diesen Anschuldigungen«, fügte er im akzentfreien Stammesdialekt der Voion hinzu. »Nun, wir sind beide Mitglieder einer ausländischen Mission, und ich nehme an, Sie werden mich dementsprechend behandeln.«
Retief sah nachdenklich vor sich hin. »Mal sehen. Als ich das letzte Mal Gast der Groaci war ...«
»Aber, aber, mein lieber Retief, Sie werden doch nicht nachtragend sein, oder? Geben Sie mir einfach freies Geleit zu meinem Helikopter, und wir lassen die Vergangenheit ruhen.«
»Da sind noch ein paar kleine Punkte, die ich zuerst klären möchte«, sagte Retief. »Nummer Eins: Was dachte sich das Groaci-Außenministerium dabei, als es die Voion mit Waffen ausrüstete?«
Hish schnalzte überrascht. »Aber mein lieber Freund, ich dachte, es sei allgemein bekannt, daß Ihr Botschafter Longspoon damit begann – äh – Ausbildungsmaterial zu besorgen ...«
»Terranische Energiepistolen haben einen blauen Mündungsblitz, Hish«, sagte Retief geduldig. »Während Groaci-Pistolen gelb leuchten – auch wenn man sie mit Plastiküberzügen versieht, damit sie terranisch wirken, Sie haben schon bessere Betrugsmanöver durchgeführt.«
»Da wir schon beim Betrug sind«, meinte Hish, »was würde die Truppe sagen – ganz zu schweigen von Ihren geschätzten Kollegen –, wenn sie erfährt, daß ein Mitglied des CDT einen bewaffneten Aufstand geleitet hat? Ich kann mir denken, daß das einige Aufregung verursacht.«
»Möglich – wenn es einen lebenden Augenzeugen gibt, der obendrein geschwätzig ist ...«
»Ich lebe«, deutete Hish an. »Und wenn ich auch nicht gerade den Ausdruck ›geschwätzig‹ gewählt hätte ...«
»Gegen Ihre Geschwätzigkeit kann ich nicht viel tun«, unterbrach ihn Retief. »Aber gegen das ›lebend‹ ...«
»Retief! Wie könnten Sie? Doch nicht ein Mitglied einer fremden Botschaft!«
»Oh, ich könnte ganz gut«, sagte Retief. »Und jetzt möchte ich doch sehen, wie es mit der Geschwätzigkeit steht, mit der Sie eben so angaben ...«
 

*

 

»... ganz im Vertrauen«, krächzte Hish und wischte sich mit einem großen grünen Taschentuch über den Kehlsack. »Wenn Botschafter Schluh je dahinterkommen sollte! Das heißt, wenn er je von meiner Beichte erfahren sollte ...«

Vor der Tür hörte man das Scharren von Füßen. Hish stülpte hastig seinen Kopfputz über, als der Terraner mit dem blonden Bart eintrat. »He, Mister Retief«, sagte er. »Da draußen ist ein Kerl, der eben eine sehr windschiefe Landung mit einem Helikopter vollführte. Sagt, er käme von der Terry-Botschaft in Jxix. Leon meint, Sie sollten mal mit ihm sprechen.«
»Natürlich.« Retief stand auf. »Wo ist er?«
»Hier.« Der blonde Mann winkte. Eine schlammverspritzte, abgerissene, unrasierte Gestalt mit hohlen Wangen stand in der Tür. Leon, Fifi, Seymour und ein paar andere scharten sich um den Mann.
»Retief!« keuchte Magnan. »Dann sind Sie – wie ich mir gedacht habe – aber lassen wir das. Sie ließen mich laufen, das heißt, sie schickten mich her – Ikk schickte mich her ...«
»Setzen Sie sich doch erst einmal, Mister Magnan, und sammeln Sie sich.« Retief stützte den Ersten Botschaftssekretär am Ellbogen und führte ihn zu einem Stuhl.
»Er hat uns alle – den ganzen Stab«, würgte er hervor. »Von Botschafter Longspoon – der in seinem eigenen Büro eingesperrt ist – bis zum kleinsten Angestellten. Und wenn die Verbündeten Stämme nicht sofort die Waffen niederlegen und die Armee auflösen, wird er unsere Leute morgen nach dem Frühstück hängen.«
Seymour zog seine Hosen hoch. »Wir geben unseren Sieg nicht wegen ein paar glatten Burschen vom CDT her. Geschieht ihnen recht, weil sie von Anfang an zu den Voion gehalten haben.«

»Retief hat dich nicht gefragt«, fauchte Big Leon. »Halt den Mund, Seymour. Und wir haben den Kampf schließlich nicht gewonnen – sondern die Käfer.«

»Aber es sind einundsechzig Gefangene«, sagte Magnan atemlos. »Zwanzig Frauen ...«

»Longspoon soll sich freuen, daß ihn seine Freunde aufhängen, bevor es die anderen Quoppina tun«, sagte einer.

»Es sind harte Bedingungen«, warf Leon ein. »Aber selbst wenn wir sie erfüllen, wissen wir nicht sicher, ob sich Ikk an das Abkommen hält – oder uns ebenfalls aufhängt.«

Retief nickte. »Es kommt nicht in Frage, sich auf Ikk zu verlassen. Der Premierminister ist eines dieser realistischen Seelchen, die sich bei der Durchführung ihrer Ziele nie von Prinzipien behindern lassen. Dennoch, ich finde es hart, den ganzen Botschaftsstab hängen zu lassen.«

»Er muß verrückt sein«, meinte jemand. »Er kann sich doch ausrechnen, daß er sofort nach der Hinrichtung ein paar Geschwader des Friedenskorps auf Quopp hat.«
»Ikk überlegt sich solche Dinge nicht vorher«, stellte Retief fest. »Er handelt und läßt die Konsequenzen an sich herankommen.«
»Ich schlage vor, wir holen die Käferarmee zusammen ...«
»Die Verbündeten Stämme«, korrigierte Retief sanft.
»Okay – die Verbündeten Stämme. Wir marschieren in Ixix ein, die Rhoon übernehmen die Deckung, wir besetzen die Stadt und werfen die Voion heraus. Dann geben wir über die CDT-Monitoren einen Funkspruch durch ...«
»Ach was, CDT-Monitoren«, knurrte Seymour. »Was hat das CDT je für Quopp getan – außer die Voion aufzuhetzen?«
»Herrschaften, es steht fest, daß das nächste Ziel der Verbündeten Stämme die Hauptstadt ist«, sagte Retief. »Aber ich möchte, daß ihr noch einen Tag mit dem Aufbruch wartet.«
»Warum nicht gleich, bevor sie organisiert sind?«
»Wie sollen sie sich organisieren, wenn sich ihr General hier die Räder kühlt?« Seymour nickte Hish zu, der still in einer Ecke saß.
»Worauf sollen wir warten, Retief?« fragte Les.
»Du fragst dümmer, als du aussiehst«, knurrte Leon. »Er muß zuerst versuchen, den Botschafter und seine Leute zu befreien, bevor Ikk sie umbringt.« Er sah Retief an. »Seymour und ich kommen mit.«
»Drei Terries in Ixix wären zu auffallend«, meinte Retief. »Aber ich nehme den General als Begleiter mit.«
Hish sprang auf, als hätte ihn etwas gestochen. »Weshalb mich?« zischelte er.
»Sie werden mein Führer sein«, stellte Retief kühl fest.
»Wie willst du vorgehen?« fragte Leon.
»Zuerst brauche ich ein paar Vorräte. Dann gehe ich zum Camp der Vereinigten Stämme und spreche mit den Anführern. Wir werden schon eine Lösung finden.«
Leon sah ihn aus schmalen Augen an. »Irgend etwas verheimlichst du uns«, sagte er. »Aber du weißt wahrscheinlich, was du tust.«
Fifi legte ihm die Hand auf den Arm. »James – mußt du wirklich weg? Aber ich weiß, das ist eine dumme Frage.« Sie lächelte, und Retief hob ihr Kinn mit einem Finger hoch.
»Du schickst am besten ein paar Jackoo und eine Eskorte weg, damit sie die anderen Mädchen zur Station bringen. Und morgen abend feiern wir alle eine große Party an Bord eines Korps-Transporters.«
»Aber – wir wollten dich besuchen!«

»Ich bitte mir auch schon jetzt den ersten Tanz aus.«

»Mhm«, meinte Shorty leise. »Hoffentlich steht er dann noch mit beiden Beinen auf dem Boden.«
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Die Quoppina-Rüstung in ein bequemes Bündel zusammengelegt, so folgte Retief dem Phip, der ihn zum Camp der Ween führen wollte. Hish, immer noch in seiner Voion-Verkleidung, holperte hinter ihm her. Krieger hoben die Kampfklauen, als sie auf die Lichtung mit dem großen Lagerfeuer kamen.

»Oh, das ist einer von den Terries, für die wir unseren Schinken gespart haben«, sagte Jik-jik und kam näher. »Hm, sieht zart und saftig aus ...«
»Das hatten wir schon mal, Jik-jik«, sagte Retief leise. »Kennst du mich nicht?«
»Oh, du!« Jik-jik änderte schnell seine Meinung. »Setz dich zu uns. Aber paß auf, daß nicht einer der Jungen deine Verkleidung anknabbert.«
»Ich bin Gift«, sagte Retief laut. »Wenn ihr einen Terry verspeist, bekommt ihr schreckliche Magenkrämpfe, und hinterher geht euch die Hornschicht vom Panzer ab.« Er setzte sich auf einen Baumstumpf, während Hish nervös um sich sah. »Ich muß in die Stadt, Jik-jik«, sagte Retief. »Dazu brauche ich die Hilfe der Stämme ...«
 

*

 

Retief, wieder in seinen bunten Panzer gehüllt, suchte den Boden unter sich ab, während ihn der riesige Rhoon nach Süden trug. Er war in Begleitung von zwölf besonders starken Gefährten. Zur Linken befand sich General Hish, auf einem Rhoon, der eigens mit einem imitierten Cockpit ausgestattet worden war. Eine fröhliche rote Schärpe flatterte im Wind. »Es sieht so aus, als hätten die Bodentruppen sich wieder gesammelt«, rief Retief seinem Rhoon zu. »Ich sehe nur hin und wieder ein paar kleinere Gruppen.«

»Bis auf die fünfzigtausend Schufte, die sich noch hinter den Türmen der Stadt verbergen«, dröhnte der Rhoon. »Meine Hoffnung ist, daß sie sich herauswagen und die gestohlenen Leichen der Rhoon gegen uns einsetzen.«
»Ich bezweifle, ob dir dieser Wunsch erfüllt wird«, meinte Retief. »Gerthudion und ihre Freunde haben den Himmel gesäubert.«
Der Rhoon, der Hish trug, flog hundert Meter voraus, gefolgt von Retiefs Flieger. Sie überquerten den Hafen in fünfhundert Fuß Höhe und hielten auf das flache Landedach der Terrestrischen Botschaft zu.
»Die Burschen da unten richten ihre Pistolen auf uns«, sagte Retief. »Aber sie wissen nicht so recht, ob sie schießen sollen.«
»Das ist nicht schlimm, Tief-tief, wenn man bedenkt, daß du in die Festung des Schwarzgeräderten eindringen willst.«
»Hoffentlich benimmt sich Hish richtig.«
»Die Nähe von Lundelias Klauen wird ihm Respekt einflößen«, krächzte der Rhoon.
Lundelia war gelandet, und Hishs rote Schärpe hing jetzt nach unten. Zwei auf dem Dach postierte Voion rollten näher, die Pistolen schußbereit. Hish stieg umständlich ab und warf einen nervösen Blick auf den Kopf des riesigen Fliegers. Seine Arme zitterten, als er mit den Polizisten sprach. Er deutete auf Retief, der jetzt ebenfalls gelandet war.
»... Gefangener«, flüsterte Hish. »Auf die Seite, Freund, damit ich ihn zu Seiner Gefräßigkeit bringen kann.«
Als Retief von seinem Rhoon kletterte, hielt Hish die Energiepistole auf ihn gerichtet. Vorsichtshalber hatte Retief die Energiezelle daraus entfernt. »Ich bin sicher, der Premierminister will sich den Rebellenführer persönlich ansehen«, stellte er fest.
»Das ist also der Bandit, häh?« Einer der Voion rollte näher. »Komischer Quoppina. Wie haben Sie ihn erwischt?«
»Ich holte ihn mitten aus der Schar seiner Anhänger«, brüstete sich Hish. »Dutzende mußten dabei ihr Leben lassen. Aber jetzt Platz gemacht, bevor ich meine gute Laune verliere und euch auf die Liste der Gefallenen schreibe.«
»Okay, werden Sie nur nicht hochmütig«, sagte der Posten gemächlich. Er gab die Tür frei. »Hoffentlich haben Sie auch den Richtigen erwischt.« Er rollte auf seinen Protheserädern weiter.
»Oh, ich bin der Richtige«, versicherte Retief. »Sie glauben doch nicht, daß er lügt?«
Im Korridor wandte er sich kurz Hish zu. »Sie spielen gut, General. Aber jetzt verpatzen Sie uns ja nicht die Hauptszene. Es soll der Höhepunkt der Morgenunterhaltung werden.« Er nahm die Pistole, legte die Energiezelle wieder ein und schob sie in das versteckte Hüft-Holster. Dann rückte er seine Gesichtsmaske zurecht.
»Wie sehe ich aus?«
»Wie ein Alptraum«, zischelte Hish. »Lassen Sie mich jetzt gehen, Retief. Wenn Sie für Ihre Idiotie erschossen werden, möchte ich nicht durch Zufall in der Schußbahn stehen.«
»Ich werde dafür sorgen, daß Sie nicht durch Zufall sterben«, versicherte Retief dem Groaci. Er überprüfte noch einmal den Inhalt seiner gebauschten Hüfttasche. Es klirrte wie Glas.

»Also, gehen wir, Hish.«

»Wie kann ich auf diesen Rädern die Treppe nach unten rollen?« jammerte der General.

»Keine Ausflüchte. Rumpeln Sie nach unten wie die Voion. Sie brauchen sich nur am Geländer festzuhalten.«

Hish gehorchte knurrend. Einen Stock tiefer kamen sie in einen breiten Korridor, wo sie von mißtrauischen Wachtposten empfangen wurden.

»Richtig singen!« flüsterte Retief.

»Du da!« fuhr Hish den nächsten Voion an. »Wo ist die Suite Seiner Gefräßigkeit?«
»Wen geht das was an, Wackelrad?« Der Posten kam näher. »Und was bringst du uns da Schönes mit? Eine Kreuzung aus Terry und Quoppina?« Er gab ein kratzendes Geräusch von sich.

»Welcher herumziehende Kretin hat denn die Eierregale deines Stammes befruchtet?« fragte Hish spitz. »Aber verschwenden wir keine Zeit mit Liebenswürdigkeiten. Zeig mir den Weg zum Premierminister, sonst sorge ich dafür, daß deine Ersatzteile ins Veteranen-Depot kommen.«
»Hör mal, für wen hältst du dich eigentlich?«
Hish klopfte sich mit seiner Pseudoklaue auf den Panzer. »Ist es möglich, daß du die Rangabzeichen eines Generals nicht kennst?« zischte er.
»Äh – das sind Sie?« Der Voion zögerte. »Ich habe noch nie einen gesehen.«
»Dann siehst du eben jetzt einen. Schnell! Der Gefangene ist der Kommandant des Rebellenheers.«
»Ja?« Der Posten rollte näher. Andere stellten ihre Hörorgane auf und folgten der Unterhaltung.
»Aufpassen!« sagte Retief ruhig in der Sprache der Groaci. »Nicht vergessen, daß Sie in Schußlinie stehen, wenn ich schieße ...«
»Halt!« fauchte der Groaci heiser und winkte die neugierigen Voion zurück. »Nehmt sofort eure Posten ein. Platz da ...«
»Wir wollen den Stelzer sehen«, meinte einer.
»Ja, von dem Kerl möchte ich ein Stück, der so viele meiner Freunde zerlegt hat!«
»Bearbeiten wir ihn!«
»Ich sehe keine Pistole!«
»Mal sehen, ob der Stelzer seine Arme abbiegen kann ...«
Eine Tür wurde geräuschvoll aufgerissen, und ein ohrenbetäubender Wutschrei ertönte. Man sah die riesige Gestalt von Premierminister Ikk, dessen Jarweelfedern vor Wut zitterten.
»Ihr Abschaum des Dschungels besitzt die Frechheit, vor meiner Tür die Freßorgane aufzureißen?« kreischte er. »Ich lasse euch die Organe herausreißen. Niv! Kuz! Schießt sie auf der Stelle nieder!«
»Äh – wenn ich ein Wort einwenden darf, Eure Gefräßigkeit ...« Hish hob die Hand. »Ich hoffe, Sie erinnern sich an mich – an General Hish. Ich habe Ihnen einen Gefangenen mitgebracht –«
»Hish? Gefangener? Was ...?« Der zornige Premierminister klatschte die mit Juwelen geschmückten Fühler gegeneinander, daß es wie das Platzen einer Papiertüte klang. Dann starrte er den verkleideten Groaci an. »Sie – äh – haben den Namen von General Hish erwähnt?«
»Äh – ich mußte mich etwas verkleiden ...«
»Verkleiden ...« Ikk rollte heran und winkte die reuigen Posten zur Seite. Er sah Hish genau an. »Hmm. Ja«, murmelte er. »Ich sehe jetzt die Gelenke. Gute Arbeit. Sie sehen wie ein Stammestrottel mit verkürzten Achsen und krummen Leitungen aus, aber ich hätte nie gedacht ...« Er sah Retief an. »Und das da ist Ihr Gefangener, Hish?«
»Das, mein lieber Ikk, ist der Anführer der Rebellenarmee.«
»Was – sind Sie sicher?« Ikk rollte schnell zurück und sah Retief von oben bis unten an. »Ich hörte, daß es ein Stelzer sei – rotbrauner Panzer, Stummelrotoren, beim Wurm, er muß es sein! Wie haben Sie das nur geschafft? Aber egal, bringen Sie ihn herein.« Er wirbelte herum, und sein Blick fiel auf die aufmerksam horchenden Posten.
»Ihr könnt alle gehen«, rief er fröhlich. »Ihr seid befördert. Kerle müssen ihren Mut zeigen, das sage ich ja immer. Ist gut für die Moral.« Er summte eine Melodie vor sich hin und ging durch das breite Portal in das Botschaftsbüro voraus. Da, wo bei Retiefs letztem Besuch die Korps-Insignien gewesen waren, hing jetzt Ikks eigenes Konterfei.

»So.« Er rieb die Greifwerkzeuge gegeneinander. Es klang wie eine Metallsäge. »Und jetzt sehen wir uns den Banditen an, der die Frechheit besitzt und meine Pläne durchkreuzen will.«

»Äh, Ikk.« Hish machte eine flattrige Geste. »Die gegenwärtige Situation weist Aspekte auf, die ich noch nicht erwähnt habe.«

»Und?« Ikk hielt seine Okulare schräg auf Hish gerichtet. »Erwähnen Sie sie sofort! Nicht daß sie von Wichtigkeit sein könnten, jetzt, da der Kerl in meiner Hand ist. Ein Meisterstück, Hish. Dafür erlaube ich Ihnen – aber lassen wir das bis später.«

»Es ist privat«, flüsterte Hish drängend. »Wenn Sie die beiden Leibwächter hinausschicken könnten ...«
»Hmmph!« Ikk winkte den beiden Voion zu. »Hinaus, ihr zwei. Und sagt Sergeant Uzz und seinen Schreinern, sie könnten den großen Galgen für die Terries schon heute bauen. Wir brauchen nicht mehr bis morgen zu warten.«
Die beiden Voion rollten schweigend zur Tür und schlossen sie leise hinter sich. Ikk wandte sich an Retief und rieb sich das Jochbein in der Geste der Vorfreude.
»So, Verbrecher«, schnurrte er. »Was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen?«
Retief zielte mit der Energiepistole auf Ikks Kopf. »Beginnen wir unsere Unterredung damit«, sagte er.
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Ikk duckte sich. Seine unteren Arme hingen schlaff herab, während die oberen nervös an den Einlegearbeiten der Brustplatten zupften.

»Sie!« zischte er Hish zu. »Ein Verräter! Ich habe Ihnen vertraut! Ich gab Ihnen alle Vollmachten, hörte auf Ihre Ratschläge, lieferte Ihnen meine Armee aus. Und nun das!«

»Erstaunlich, wie sich diese Dinge manchmal entwickeln«, wisperte Hish. Er hatte den Kopfschmuck abgenommen und rauchte eines von Ikks Importstäbchen. »Da war natürlich auch die kleine Sache mit den Mördern, die mich von der Bildfläche entfernen sollten, sobald Sie Ihre bescheidenen Ziele erreicht hatten, aber das hatte ich erwartet.«
Ikks Sehorgane zuckten. »Was, ich?« fragte er verwirrt. »Weshalb ...«
»Ich erschoß sie gleich am ersten Tag. Eine kleine Nadel in die wichtigsten Armaturen – damit war der Fall erledigt.«
An der Tür hörte man ein schwaches Geräusch. Sie sprang weit auf, und Ikks Leibwächter rollten heran, die Pistolen in der Hand. Sie schlossen die Tür hinter sich. Ikk ließ sich hinter den Platintisch des Botschafters kippen, als die beiden sich Hish zuwandten. Retief stand hinter dem Groaci und hielt den Lauf der Pistole fest in seine Rückenplatten gedrückt.
»Schieß ihn nieder, Kuz!« kreischte Ikk. »Und den anderen auch. Löst sie in ihre Atome auf. Verbrennt sie an Ort und Stelle. Macht nichts, wenn der Teppich beschädigt wird.« Seine Stimme wurde schwächer. Er streckte ein Sehorgan über den Tisch und sah, daß die beiden Posten keine Anstalten trafen, seinen Befehl durchzuführen.
»Was soll das?« keifte er. »Ich befehle, daß ihr sie sofort erschießt.«
»Bitte, mein lieber Ikk!« widersprach Hish. »Diese Töne bereiten mir abscheuliche Kopfschmerzen.«
Ikk erhob sich. Seine Fühler zuckten krampfhaft. »Aber – aber ich habe sie doch hergerufen! Ich habe den Geheimknopf unter dem grünrosa Schnörkel ausgelöst ...«
»Sicher. Aber Ihre Leibwächter werden natürlich von mir bezahlt. Seien Sie nicht gekränkt – mein Budget ist natürlich größer als das Ihre.«
»Aber ...« Ikk deutete auf die Voion. »Das ist doch nicht euer Ernst! Verräter an der eigenen Rasse?«
»Sie haben befohlen, ein paar arme Kerle auseinandernehmen zu lassen, weil Sie vergaßen, Ihr Rauchstäbchen anzuzünden«, erklärte Hish. »Ich machte den Befehl rückgängig und hetzte sie Ihnen auf den Hals.«
»Dann – dann sollen sie wenigstens den Stelzer erschießen«, schlug Ikk vor. »Wir beide können doch anschließend die kleinen Differenzen bereinigen.«
»Der Stelzer hat mich leider in der Hand, Ikk. Nein, die beiden braven Burschen werden wir in der Toilette einsperren müssen. Kommt, seid brav.«
»Gut gemacht, Hish«, lobte ihn Retief, als das Schloß hinter den beiden zugeschnappt war. »Und nun, Ikk, holen wir besser Botschafter Longspoon her, damit die Runde vollständig ist.«
Ikk knurrte und drückte auf die Taste eines versilberten Interkoms. Dann zischelte er einen Befehl. Fünf Minuten vergingen. Jemand klopfte schüchtern an der Tür.

»Sie wissen, was Sie tun müssen«, ermahnte Retief den Premierminister.

»Schickt den Terry herein«, sagte Ikk scharf. »Allein!«

Die Tür ging vorsichtig auf. Eine scharfe Nase kam zum Vorschein, dann ein unrasiertes, zurückweichendes Kinn, gefolgt vom terranischen Botschafter selbst. Er zog den Kopf ein, als er Ikk sah, und warf dann Retief und Hish einen Blick zu. Hish hatte sich wieder hinter seiner Maske versteckt.

»Ah, hier sind Sie, Herr Premierminister«, sagte er. »Hm ...«

»Hish, sagen Sie ihm, daß er mir nicht in Schußlinie kommen soll«, sagte Retief im Stammesdialekt. Longspoons Blicke richteten sich auf den verkleideten Retief, musterten den Groaci und dann wieder den Premierminister. »Ich verstehe nicht recht ...«

»Der Herr hinter mir ist bewaffnet, mein lieber Archie«, sagte Hish. »Ich fürchte, daß er und nicht unser geschätzter Kollege, der Premierminister, die Situation beherrscht.«
Longspoon starrte Retief verständnislos an. Seine eng zusammenstehenden Augen waren unruhig.
»Wer – wer ist er?« stieß er hervor.
»Er ist der den Würmern geweihte Unruhestifter, der es gewagt hat, meine Armee zu besiegen«, fauchte Ikk. »Da haben Sie Ihr Quopp unter der Alleinherrschaft der Voion.«
»Und Sie werden staunen«, fügte Hish hinzu, »wenn Sie seinen Namen hören ...« Doch dann schien er sich an etwas zu erinnern und schwieg.
»Oh, ich kenne den Namen des Banditen«, sagte Longspoon gekränkt. »Als Diplomat muß man sich auch mit diesen Volksbewegungen befassen. Er heißt – äh – Tüff-tüff oder so ähnlich.«
»Wie klug Eure Exzellenz sind«, flüsterte Hish.
»Jetzt, da die Vorstellung vorüber ist«, meinte Retief im Stammesdialekt, »kommen wir wieder zur Arbeit. Ikk, ich will, daß die gesamten Terraner zum Hafen gebracht und auf einen der ausländischen Frachter abgeliefert werden, die Sie beschlagnahmt haben. Sie erhalten sofortige Starterlaubnis. Inzwischen benutzen wir den heißen Draht zum Sektoren-Hauptquartier, um ein Geschwader CDT-Friedensschiffe anzufordern. Ich hoffe, sie kommen noch rechtzeitig, um ein paar Voion als Museumsstücke zu retten.«
»Was sagt er?« Longspoon zupfte an seinem steifen zinnoberroten Kragen. Sein Mund schnappte auf und zu, als müßte er durch Kiemen atmen.
»Er verlangt, daß Sie und Ihre Leute Quopp sofort verlassen«, sagte Ikk schnell.
»Was soll das? Quopp verlassen? Meinen Posten im Stich lassen? Also, das ist doch die Höhe! Ich bin voll akkreditierter terranischer Botschafter. Wie könnte ich den Untersekretären je erklären ...«
»Sagen Sie einfach, daß Sie dazu gezwungen wurden«, schlug Ikk vor. »Von Verbrechern vertrieben, die illegal im Waffenbesitz waren ...«
»Waffen? Hier auf Quopp? Aber das – das ...«
»Ist eine schändliche Verletzung des Interplanetarischen Gesetzes«, flüsterte Hish. »Einfach schockierend ...«
»Geben Sie Ihre Befehle, Ikk«, sagte Retief. »Ich will, daß bis zum zweiten Joopaufgang alles erledigt ist. Wenn ich hier noch länger mit dem Finger am Abzug dastehe, werde ich vielleicht kribbelig.«
»Was?« Longspoon wartete auf die Übersetzung.
»Er droht mir mit dem Tode, wenn ich nicht gehorche«, sagte Ikk. »So sehr ich es bedaure, Archie, daß wir unter so – äh – demütigenden Umständen voneinander scheiden müssen, so kann ich es doch nicht ändern. Nun ja, nach Ihrer Entlassung aus dem Korps wegen illegaler Lieferung terranischer Waffen an die Rebellen ...«
»Ich? Unsinn! Es gibt keine terranischen Waffen auf Quopp.«
»Sehen Sie sich die Pistole an, die im Moment auf mein Großes Ehrenkreuz der Legion de Cosme zeigt«, fauchte Ikk. »Ich nehme an, Sie kennen eine terranische Pistole, wenn sie vor Ihrer Nase ist.«
Longspoons Gesicht wurde lang. »Ein Browning Mark XXX«, keuchte er.
Hish kippte ein Auge nach hinten, um Retief anzusehen. Retief sagte nichts.
»Sie können immer noch Ihre Memoiren schreiben«, fuhr Ikk fort. »Natürlich unter einem Pseudonym, denn der Name Longspoon wird einen üblen Beigeschmack haben.«
»Ich bleibe!« Longspoons Adamsapfel zitterte vor Entrüstung. »Ich warte, bis Gras über die Sache ... ich meine, bis ich die Situation klären kann.«
»Sagen Sie doch bitte dem Botschafter, daß sein guter Freund Ikk die Absicht hat, ihn aufzuhängen«, befahl Retief Hish.

»Lügen!« kreischte Ikk in Terranisch. »Alles Lügen! Archie und ich haben die Sauerkugeln der Ewigen Kameradschaft gegessen.«

»Ich rühre mich keinen Millimeter von hier«, sagte Longspoon zitternd. »Ich bin fest entschlossen.«
»Ikk, tun Sie etwas«, befahl Retief. »Mein Finger juckt schon.«

»Sie würden es nicht wagen«, protestierte Ikk schwach. »Meine treuen Truppen würden jedes Ihrer Räder einzeln zerlegen ...«

»Aber Sie werden das Schauspiel nicht mehr erleben.« Er dirigierte Hish vor sich her, beugte sich über den Schreibtisch und richtete die Pistole auf Ikks zentrale Einlegearbeit. »Jetzt!« sagte er.

Hinter ihm war ein Rascheln, ein Schnaufen ...

Er trat zurück und sah gerade noch, wie der Botschafter einen Stuhl schwang. Dann wurde es dunkel um ihn.
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»Ah«, schnurrte Ikk wie eine Kreissäge. »Unser Anführer ist jetzt in der Lage, die Dinge in einem anderen Licht zu sehen.« Er begleitete seinen Scherz mit ratternden Geräuschen. Retief war auf den Stuhl geschnallt, mit dem Longspoon ihn niedergeschlagen hatte. Starke Seilschlingen hielten seine Arme fest. Er wandte sich ein wenig von dem grellen Licht ab, das in die Sehorgane seines Kopfputzes leuchtete. Zwei schwer bewaffnete Verhörspezialisten der Voion standen neben ihm, die Folterwerkzeuge bereit. Hish parkte in einer Ecke und versuchte sich möglichst unauffällig zu verhalten. Longspoons Manschetten waren verrutscht. Um seinen Hals war eine Schlinge geknüpft.

»Ich – ich verstehe nicht, Eure Gefräßigkeit«, sagte er zitternd. »Welcher Zeremonie wohne ich da bei?«
»Ich versprach, Sie auf einen hohen Posten zu befördern«, fauchte Ikk. »Ruhe jetzt, oder wir führen das kleine Ritual gleich und ohne Formalitäten durch.« Er rollte zu Retief hinüber. »Wer hat die nuklearen Waffen geliefert, mit denen meine unschuldigen, fröhlichen primitiv ausgerüsteten Freiheitskämpfer geschlachtet wurden? Die Terraner doch? Ein klassisches Doppelspiel.«
»Die Terraner haben nichts außer großen Ideen geliefert«, gestand Retief. »Und die haben sie samt und sonders den Voion zur Verfügung gestellt.«
»Ich schnippe mit den Klauen, wenn ich an ihre Ideen denke«, sagte Ikk verächtlich. »Ich hatte nicht die geringste Absicht, mir in sämtliche Geschäfte von Terranern hineinschnüffeln zu lassen. Sie hätten jedes Slumbeseitigungs-Projekt abgelehnt, wenn dabei auch nur ein paar tausend Dorf-Voion umgekommen wären. Pah! Longspoon hat mir großzügig das Werkzeug zur Befreiung gestellt. Seine Tage waren gezählt, als das Banner der Vereinigten Voion über Ixix wehte.« Er wandte sich an Retief. »Sie geben uns jetzt sofort genaue Auskunft über die Stellung der Rebellentruppen, ihre Bewaffnung, die Truppenbezeichnungen ...«
»Weshalb wollen Sie denn die Stellungen wissen, Ikk?« fragte einer der Verhörbeamten. »Jeder Quoppina rollt in Richtung der Stadt.«
»Es gehört sich so«, fauchte Ikk. »Und jetzt seid still und laßt mich weitermachen.«
»Ich dachte, wir sollten das Verhör leiten«, meinte einer der Voion hartnäckig. »Die Gewerkschaft wird nicht damit einverstanden sein, wenn Sie unsere Arbeit machen.«
»Hmmph. Die Gewerkschaft hat doch sicher nichts dagegen, wenn mein guter Freund Hish mir als technischer Berater zur Seite steht?« Er richtete ein Sehorgan auf den verkleideten Groaci. »Welche Methoden sind die lustigsten und zugleich die wirksamsten?«
»Ich soll das wissen?« fragte Hish langsam. »Wie kommen Sie nur auf den Gedanken?«
»Sie beschäftigen«, flüsterte Retief in der Groaci-Sprache. »Nicht vergessen, auf welcher Seite des Brotersatzes das Ikky-Wachs ist.«
»Was soll das?« Ikk richtete seine Fühler aufmerksam auf Retief aus. »Was hat er gesagt?«
»Ich habe nur den Wurm angefleht«, erklärte Retief.
»In welcher Sprache?«
»In der des Wurmes natürlich.«
»Ach so. Tun Sie es nicht wieder.«
»Ikk!« rief Hish. »Mir ist eben ein sehr beunruhigender Gedanke gekommen ...«
»So? Dann heraus damit.« Ikk kippte seine Augen in Richtung des Groaci.

»Äh – ich weiß kaum, wie ich es ausdrücken soll –«

Ikk rollte auf ihn zu. »Ich habe noch nicht entschieden, was ich mit Ihnen anfangen werde, Hish. Wenn Sie die Scharte auswetzen wollen, dann sagen Sie sofort, was dieses Gestotter soll!«

»Ich dachte – das heißt, ich dachte eben nicht daran – ich meine, haben Sie zufällig daran gedacht ...«

Ikk winkte seinen Folterbeamten. »Ich warne Sie, Hish. Sagen Sie mir Bescheid, oder ich übergebe Sie den Männern der Gewerkschaft, auch wenn sie Überstunden machen müssen.«

Während Hish den Voion in die Unterhaltung verwickelte, arbeitete sich Retief frei. Er schob seine Hand aus dem Panzer mit der Klaue. Die Seilschlingen gaben nach. Er griff in die Hüfttasche und holte ein kleines Glas mit einer zähen, bernsteinfarbenen Flüssigkeit heraus.
»Awwwk!« Botschafter Longspoon sah ihn mit hervorquellenden Augen an. »Hilfe! Flüssiges Detonat! Er wird uns alle in unsere Atome auflösen!«
Ikk und seine Leute drehten sich auf quietschenden Rädern um. Ein Voion nestelte an seinem Holster, als das Glas im hohen Bogen durch die Luft flog und am Boden zerbrach. Eine goldgelbe Pfütze bildete sich zu den Füßen der Voion und sickerte langsam in den Teppich. Sie duftete wie reiner Bienenhonig.
Einen Moment lang blieben die Voion wie betäubt stehen.
»Ersch-schießt ihn!« stammelte Ikk. Der Voion, der die Pistole gezogen hatte, ließ sie fallen und bückte sich zu der duftenden Pfütze. Einen Moment später waren beide Folterbeamten über den süßen Honig gebeugt und gruben ihre Trinkorgane in den Nektar, der noch tausendmal stärker war als der stärkste Tropfen Höllenröslein. Ikk widerstand als einziger, aber seine Fühler zitterten. Er tastete nach seiner Waffe, doch dann warf er sie mit einem Seufzer weg und machte sich ebenfalls über den Honig her.
Retief streifte die Fesseln ganz von seinen Armen, löste auch die übrigen Knoten und erhob sich.
»Gut gemacht, General«, sagte er. »Ich glaube, damit ist dieser unglückliche Vorfall in der Geschichte von Quopp abgeschlossen. Und nun können wir ja die kleine Unterhaltung führen, von der anfangs die Rede war.«
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Es war fast Morgen. Botschafter Longspoon, frisch rasiert und in eine steife, braun-ocker-gestreifte Frühstücksuniform gekleidet, starrte über den Platin-Schreibtisch auf Retief, der jetzt ebenfalls wieder eine Uniform trug. Neben ihm raschelte Oberst Underknuckle mit einem Akt und zog die Augenbrauen hoch.

»Dem Bericht zufolge wurde der Angeklagte mit einer Bombe gesehen, kurz bevor sein unentschuldigtes Fernbleiben eingetragen wurde. Eine oberflächliche Inspektion seiner Räume brachte folgende Dinge zum Vorschein: handgearbeitete Unterwäsche mit dem Monogramm L, die seit einigen Wochen aus der Garderobe Seiner Exzellenz verschwunden war; drei Kisten Pepsicola aus den Privatvorräten der Botschaft; umfangreiche Geheimkorrespondenz mit subversiven Elementen; eine Reihe von Kassetten mit Aktien und hohen Banknoten, die aus den Haushalts- und Steuergeldern stammten; und eine Sammlung pikanter Fotos von unbefruchteten Eiern.«
»Mein Gott!« murmelte Magnan. »Haben Sie das alles selbst gefunden, Fred?«
»Natürlich nicht«, fauchte der Militärattaché. »Die Planetarische Polizei holte sie zutage.«
»Was heißt das?« Longspoon runzelte die Stirn. »Wenn wir die vergangenen Vorfälle betrachten, können wir ihre Aussagen kaum als beweiskräftig erachten. Beschränken wir uns auf die Sache mit der Bombe und die Unregelmäßigkeiten am Hafen – und natürlich mit dem unentschuldigten Fernbleiben.«
»Hmmmph! Ich finde es schade, so gutes Beweismaterial zu verschwenden.«
»Herr Botschafter«, piepste Magnan, »ich bin sicher, daß das alles nur ein unglückliches Mißverständnis ist. Vielleicht war Retief gar nicht am Hafen ...«
»Nun?« Longspoon wartete.
»Ich war dort«, sagte Retief sanft.
»Aber – aber vielleicht hatte er keine echte Bombe«, stammelte Magnan.
»Doch«, gab Retief zu.
»Nun, in diesem Fall ...«, begann Botschafter Longspoon.
»Äh – meine Herren, wenn ich mich einschalten darf ...?« General Hish hatte seine Verkleidung abgelegt und saß jetzt in einem sandfarbenen Lendenschurz da. »Die Bombe – äh – wie soll ich es ausdrücken ...«
»Nun sagen Sie schon, General«, fauchte Longspoon. »Ich habe noch eine Reihe anderer Fragen zu stellen, sobald diese häßliche Sache aufgeklärt ist.«

»Es war meine Bombe«, wisperte Hish.

»Ihre Bombe?« wiederholten Longspoon und Underknuckle im Chor.
»Ich wurde – äh – von bösen Freunden irregeführt«, sagte Hish. »Das heißt, ich besorgte diese Höllenmaschine einer Gruppe, die sie für – äh – patriotische Zwecke verwenden wollte. Ich ahnte ja nicht, daß die terranische Botschaft das Ziel des Anschlags war. Im letzten Moment erfuhr ich von der eigentlichen Absicht der Bösewichter und gab Mr. Retief den Lageort der Bombe bekannt ...«

»Ein edler Entschluß!« lobte Magnan. »Himmel, und ich dachte immer, ihr Groaci hättet ein kleines Vorurteil gegen uns.«

»Wenn wir im Moment die Einmischung der Groaci in die Innenpolitik von Quopp vergessen«, knurrte Underknuckle, »bleibt immer noch der Vorwurf der gestohlenen Veröffentlichungen. Was ist damit, hm? Diesmal können Sie sich nicht herausschwindeln, was?«

»Oh, das wollte ich noch erwähnen«, sagte Magnan. »Die gebundenen Ausgaben des Pestkontrolle-Journals ...«

»Sagten Sie Pestkontrolle-Journal, Magnan?« erkundigte sich Longspoon.
»In der Tat, Pestkon...«
»Welcher Idiot hat ausgerechnet diese Zeitschrift hierherbestellt?« donnerte Longspoon. »Das ganze Journal beschäftigt sich mit der Ausrottung von Anthropoden mit Chitin-Exoskeletten und Bauchganglien-Nervensystem! Wenn so etwas je unter den Quoppina verteilt wird – man würde uns die schlimmsten Mörder seit Attila dem Hungerkönig nennen.«

»Hunnenkönig«, korrigierte Magnan.

»Egal. Welcher Idiot ...«
»He, Fred!« Magnan sah Underknuckle an. »Haben Sie nicht ...?«

»Ach was, lassen wir den Punkt«, sagte Underknuckle steif.

»Dann bleibt nichts mehr außer dem unentschuldigten Fernbleiben«, stellte Longspoon fest. »Und das können wir innerbetrieblich regeln, Fred.«
»Irgendwie schade.« Der Attaché sah Retief wütend an. »Ich hatte vor, ihn unter Bewachung zu einer Gerichtsverhandlung zu schicken und ihm dann in einer prächtigen Zeremonie die Rangabzeichen abzunehmen ...«

Der Schreibtischschirm blinkte. »Der Revolutionsrat möchte Sie sprechen, Herr Botschafter«, kündigte eine säuerliche Stimme an.
»Die Herrschaften sollen sofort hereinkommen, Fester.« Longspoon setzte sein Besuchergesicht auf und sah erwartungsvoll zur Tür. »Ich werde meinen Einfluß bei den Burschen geltend machen«, erklärte er. »Alles soll formgerecht geregelt werden ...«
Magnan beugte sich zu Retief hinüber. »Ich sehe ihm so gern bei der Arbeit zu«, flüsterte er. »Er brauchte nur einen Moment, bis er die richtige Miene aufgesetzt hatte.«
»Ein großer Techniker«, pflichtete Retief ihm bei. »Nur schade, daß man das Ergebnis nicht von völliger Verblüffung unterscheiden kann.«
»Hm. Na ja, die Quoppina werden es nicht so genau nehmen.«
Die Tür ging auf. Fester erschien und geleitete Jik-jik herein, dessen scharlachroter Panzer unter einer Reihe von Wachsschichten glänzte. Hinter seinem linken Fühler wippte eine neue Jarweel-Feder. Tupper kam herein, ebenfalls aufpoliert. Ihm folgte Ozzl und noch ein halbes Dutzend anderer Stammesvertreter.
»Sagen Sie Mister Tief-tief, daß ich über die jüngsten Ereignisse sehr beunruhigt bin«, begann Longspoon. »Ich warte auf eine Erklärung.«
»Habt ihr die Terry-Mädchen sicher in die Stadt gebracht?« fragte Retief den Ween.
»Klar, Tief-tief. Sind am Hafen und warten auf die Friedensverstärkung, die heute vormittag kommen soll.«
»Was sagt er?« wollte der Botschafter wissen.
»Daß er sofort Ihre Beglaubigungsschreiben ansehen will und daß er Sie bittet, Ihre Finger aus den Quopp-Angelegenheiten herauszuhalten.«
»Das hat er gesagt?« Longspoons Miene verdüsterte sich.
»Es ist natürlich eine freie Übersetzung«, meinte Retief. »Wie steht es mit der Anerkennung der neuen Regierung durch das CDT?«
»Anerkennung? Hm. Wir hatten gewisse Vereinbarungen mit den Voion ...«

»Soll ich ihn daran erinnern?«

»Keineswegs! Sagen Sie ihm, daß ich mich freue, die Beziehungen zwischen unseren Völkern in Ordnung bringen zu können. Doch zuerst müssen noch ein paar Kleinigkeiten geregelt werden. Mir liegt vor allem an einer Einigung in Handelsangelegenheiten. Ich denke, daß eine Handelsmission mit tausend Mann ...«

»Habt ihr die Überreste der Jacht gefunden, mit der die Mädchen herkamen?« fragte Retief Jik-jik.

»Mhm. Wie du gesagt hast, Tief-tief. Von Energieschüssen durchlöchert.«
Retief warf Hish einen Blick zu, doch der sah mit jedem seiner fünf Augen in eine andere Ecke des Raumes und begann die Anfangsmelodie von Alle meine Träume zu summen.
»Nun?« fauchte Longspoon.

»Er sagt, er duldet keine Terry-Einmischung in die Tradition des freien Handels auf Quopp«, erklärte Retief dem Botschafter. »Und keine Belästigung der terranischen Händler von Rum-Dschungel und den anderen Marktstädten.«
»Häh? Aber was ist mit dem Bodenreformplan?«
»Heute abend ist eine große Party an Bord des terranischen Schiffes«, sagte Retief zu den Delegierten. »Der Botschafter hofft, daß ihr hinkommt.«
»Klar. Die Boys bereuen es ohnehin allmählich, daß sie die Stadt nicht plündern dürfen. Wird sie ablenken.«
»Die Vereinigten Stämme dulden keine politische Einmischung irgendwelcher Art«, übermittelte Retief Longspoon. »Besonders haben sie etwas gegen das Wort ›Reform‹.«
»Himmel, die Kerle sind Reaktionäre der schlimmsten Sorte. Sie können doch nichts gegen die Rodung des Rum-Dschungels haben, gegen mein Programm zugunsten der Rechtlosen und meine Befürwortung der Preisspiralen-Politik ...«
»Hoffentlich habt ihr meinen Rat befolgt und die Voion nur entwaffnet, aber nicht auseinandergenommen«, sagte Retief zu Jik-jik.
»Sie lieben ihren Dschungel, wie er ist«, informierte Retief Longspoon. »Jeder bekommt die Rechte, die er verdient, und die Preise werden durch Angebot und Nachfrage geregelt.«
»Ich sehe, ich habe den Kerl unterschätzt«, murmelte Longspoon seinen Adjutanten zu. »Offensichtlich verfolgt er einen weitsichtigen Wirtschaftsplan.« Er setzte ein weltmännisches Lächeln auf. »Sagen Sie ihm, daß ich über die Höhe der Entwicklungshilfe nachgedacht habe und auf eine Summe von – zehn Millionen gekommen bin.« Er sah Magnan an. »Zehn Millionen?«
»Zwanzig«, murmelte Magnan. »Pro Jahr.«
»Plus das militärische Hilfsprogramm«, warf Underknuckle ein. »Ich denke an einen Beraterstab von hundert Mann ...«
»Fünfundzwanzig Millionen pro Jahr«, sagte Longspoon. »Natürlich sind jahreszeitliche Schwankungen eigens eingeplant.«
»Welche Art von Schwankungen?« fragte Magnan.
»Was eben alles so schwankt, verdammt«, fauchte der Botschafter.
Retief nickte feierlich. »Habt ihr die Pistolen eingesammelt?« fragte er Jik-jik. »Alle?«
Jik-jik wandte verlegen seine Sehorgane ab. »Also, es ist so, Tief-tief ...«
»Vergrabe sie, Jik-jik«, sagte Retief streng. »Zusammen mit den Pistolen der Gefangenen. Wir waren uns doch einig, daß mit Feuerwaffen das Kämpfen keinen Spaß mehr macht.«
Jik-jik stieß ein leises Quietschen aus, das in der Sprache der Ween einen Seufzer darstellte. »Okay. Du hast wohl recht, Tief-tief. Ich und Tupper hatten uns schon gezankt, welcher Stamm sie bekommen sollte. Schätze, es ist besser, wenn wir alle vergraben, anstatt bei dem nächsten Krach plötzlich erschossen zu werden.«
»Was sagt er?« fragte Longspoon.
»Keine Entwicklungshilfe.«
»Oh, ich meinte ja keinen Kredit, sondern eine Schenkung.« Longspoon rieb sich die Hände.
»Auch keine Schenkung«, erklärte Retief.
Longspoon kniff die Lippen zusammen. »Hören Sie, wenn der Kerl unvernünftig wird ...«

»Er will lediglich einen Monitordienst in einem Raumumfang von fünfundzwanzig Meilen, damit keine Frachten zwischen Groac und Quopp hin und her gehen.«

General Hish stieß einen erstickten Laut aus. Oberst Underknuckle strahlte. »Das ist vernünftig«, stellte er fest. »Mal sehen. Die Station würde selbstverständlich unter mein Kommando fallen. Bei einer mittleren Größe brauchen wir, sagen wir mal, dreißig Mann ...«
»Vielleicht sollten wir die Kerle zum Militärball heute abend einladen«, meinte Underknuckle. »Schließlich sind sie als Rebellen so etwas wie Soldaten, auch wenn ihnen die gründliche Ausbildung fehlt.«
»Unbedingt«, pflichtete ihm Longspoon bei. »Eine ausgezeichnete Gelegenheit, um ein paar Dinge anzubringen. Wir können ihnen unsere Solidarität mit den Kräften des Volkes ausdrücken.«
»Wunderbar gesagt, Herr Botschafter«, flüsterte Magnan.
»Es wird ein Gala-Abend«, kündigte Underknuckle an. »Eine passende Gelegenheit, um die aufregende Woche abzuschließen und um General Tief-tief und seinen tapferen Kriegern die gebührende Ehre zu erweisen.« Er sah Retief streng an. »Sagen Sie ihnen das. Das wird sie freundlicher stimmen.«
»Nicht vergessen«, sagte Retief zu den Besuchern. »Heute abend gibt es keine Raufereien. Oberst Underknuckle ist ein Feind von Gewalttätigkeiten.«
»Okay, Tief-tief«, sagte Jik-jik. »Übrigens, wir haben gehört, daß es ein paar extra gute Flüssigkeiten gibt. Das ist doch kein Gerücht?« Er verdrehte die Sehorgane in der Geste des Schelmischen Blinzelns.
»Ich werde die Bowle persönlich würzen«, versicherte ihm Retief. Er wandte sich an Underknuckle. »Er will wissen, ob er seine Orden tragen soll.«
»Unbedingt!« dröhnte Underknuckle. »Volle Uniform, Orden und Medaillen. Eine stilechte militärische Feier!«
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Retief und Jik-jik standen gemeinsam im Eingangsbogen des Großen Spiegelsaals an Bord des CDT-Monitorschiffes Expedient und beobachteten die prächtig aufgeputzten Diplomaten und Militärs von mehr als einem Dutzend Welten. Sie feierten unter schimmernden Kronleuchtern die Unabhängigkeit von Quopp.

»Schade, Tief-tief«, sagte der Ween. »Sieht so aus, als gäbe es in der nächsten Zeit keinen Spaß mehr. Wird mir fehlen. Grünzeug schneiden hält nicht so in Übung wie Voion auseinandernehmen.« Er seufzte. »Du wirst uns auch fehlen, wenn du nach Stelzdorf zurückgehst.«

»Jetzt, da ihr zivilisiert seid, werdet ihr sehen, daß ihr eure ganze Kraft braucht, um für den Frieden zu kämpfen«, tröstete ihn Retief.
»Großer Freund von friedlichen Regelungen«, erklärte Jik-jik. »Ist niemand so friedlich wie ein toter Unruhestifter.«
»Haltet es in vernünftigen Grenzen, sonst habt ihr die Terries auf dem Hals. Sie sind Spielverderber, wenn es um Massaker geht.«
»Ist ein guter Tip. Werde ihn mir merken.« Jik-jik beugte sich dicht zu Retief. »Möchte wissen, wie du mit der Verkleidung die Terries täuschen kannst. So gut ist sie nicht.«
»Sag es mir, wenn sie zu rutschen anfängt.«
Big Leon erschien. Er fühlte sich im schwarzen Coverall mit weißer Fliege sichtlich unbehaglich.
»Sieht so aus, als hätte der gute Longspoon Einsicht gewonnen, als er am Seil baumelte«, sagte er. »Vielleicht werden wir Händler jetzt endlich fair behandelt.«
»Die meisten Leute sehen ihre Fehler ein, wenn man es ihnen nur deutlich genug einbleut«, meinte Retief.
»Ja. Äh ...« Leon sah Jik-jik an. »Euch hatten wir auch falsch eingeschätzt. Ihr habt gut ausgesehen, als ihr im Dschungel angegriffen habt.«
»Na, ihr Terries habt selbst viel Arbeit erledigt. Kann sein, daß wir zusammenarbeiten.«
General Hish hatte Retief erspäht. Retief ging zu dem kleinen Groaci hinüber, der jetzt ein Lendentuch mit Goldfransen trug. Sein Kamm war im Feigenblattmuster geschmückt.
»Wirklich, Retief, ich finde, Sie sind zu weit gegangen, als Sie uns Groaci ganz von hier verbannten. Ich fürchte, ich muß auf einer Lockerung dieser Bedingung bestehen und auch die Erlaubnis erzwingen, Mineralsuchen durchzuführen.«
»Sie verwechseln die Terminologie, Hish«, sagte Retief. »Nicht ich habe Ihre Waffenschmuggler verbannt. Das war Tief-tief.«

»Hören Sie auf«, zischelte Hish. »Aus Kollegialität habe ich geschwiegen und dem Botschafter nichts von Ihrer reichlich komischen Rolle während der Umsturzbewegung verraten, aber ...«

»Tsk, tsk, Hish. Ich dachte, diese Dinge seien erledigt.«

»Ihr Rollentausch vom Diplomaten zum Anführer der Rebellenarmee war eine Kleinigkeit dagegen, daß Sie Ihren Missionschef in seinem eigenen Allerheiligsten übers Ohr hauten«, erklärte Hish. »Aber wenn Sie ein paar Hish-Prospektoren die Erlaubnis geben, im Inneren nach Erzen zu suchen, dann vergesse ich die Angelegenheit vielleicht.«

»Sie sollten Ihre Impulse zur Offenheit besser unterdrücken«, mahnte Retief. »Zumindest bis zur Klärung über die Ursache des Jacht-Absturzes. Seine Kaiserliche Hoheit, Ronare der Neunte von Lily, drängt auf eine sofortige Untersuchung. Schließlich war es seine Jacht ...«
»Pech gehabt. Aber ich sehe nicht ein ...«
»Glücklicherweise detonierte das Geschoß nicht, sondern blieb beinahe unbeschädigt zwischen den Heckdüsen stecken.«
»Retief! Sie haben ...«
»Das Geschoß ist in Händen der Vereinigten Stämme. Sie können die Groacischrift nicht lesen und wissen also nicht, woher das Ding stammt. Aber das Beweisstück befindet sich an einem sicheren Ort.«
»Erpressung?« zischelte Hish. »Nachdem ich mein Leben riskierte, um Sie in Ikks Büro zu bringen?«
»An diesem Tag funktionierte der Instinkt der Groaci, immer den Sieger zu unterstützen. Waren wir uns nicht einig darüber, daß nichts dadurch gewonnen wird, wenn jemand von dem Austausch der Waffen durch Propagandamaterial erfährt ...«
»Wenn Sie mich bloßstellen, informiere ich die ganze Galaxis von Ihrer schändlichen Rolle bei dieser Tat.«
»Ich gestehe, daß mir das peinlich wäre«, gab Retief zu. »Aber mein Bericht würde ganz Groac in einem sehr düsteren Licht erscheinen lassen ...«
»Nicht so laut!« Hish sah sich um.
»Wir haben uns noch nicht über die moralischen Folgen unterhalten, die durch die Einfuhr von Quopp-Teilen nach Groaci entstehen würden. Sie brauchten die Dinge doch für Ihre berühmten Tri-Di-Geräte und für die elektronischen Stimulatoren des Vergnügungszentrums ...«
»Aber Quopp stellt doch solche Teile gar nicht her«, sagte Hish schwach.
»Wir werden uns doch nichts vormachen«, sagte Retief sanft. »Die Voion sollten die Ernte besorgen und die Opfer zerlegen, und die Groaci wollten mit Waffen bezahlen. Was die Voion nicht wußten, war die Tatsache, daß das Ganze ein Tarnmanöver für etwas anderes war. Sobald Sie gut ins Geschäft gekommen wären, hätten Sie Ihre Voion-Helfer erledigt und sich an die wirkliche Arbeit gemacht. Sie wollten doch den ganzen Planeten in eine Brutstätte für die seltenen Stämme im Tiefen Dschungel machen, nicht wahr?«
»Eine phantastische Behauptung!« sagte Hish atemlos. »Weshalb auf Quopp sollten wir Groaci Fremde züchten?«
»Jedes Lebewesen auf dem Planeten – und auf jedem Planeten übrigens – nimmt Metalle auf. Die meisten Arten dieser Gegend verwerten Eisen, Kupfer, Antimon, Arsen und so fort. Zufällig gibt es im Tiefen Dschungel einige wenig bekannte Arten, die Silber, Gold, Uran, Platin und Spuren anderer wertvoller Metalle aufnehmen.«
»Tatsächlich? Wer hätte das gedacht?«
»Sie zum Beispiel«, sagte Retief ruhig. »Ich habe Exemplare in Ihrem Gepäck entdeckt.«
»Sie haben mein Gepäck durchsucht?« Hishs mit Juwelen geschmückte Augenschirme fielen beinahe ab.
»Gewiß. Leichtsinnigerweise ließen Sie es an Bord des Helikopters, mit dem Sie unserem Lager einen Besuch abstatteten.«
»Ich verlange Immunität!« kreischte Hish. »Ich will einen Anwalt konsultieren ...!«
»Keine Angst. Ich habe diese Dinge bisher noch niemandem verraten. Ich dachte, Sie würden die Angelegenheit lieber in aller Stille bereinigen.«
»Aber mein lieber Retief, natürlich. Wenn ich irgend etwas tun kann ...«
»Hallo!« sagte eine laute terranische Stimme neben Retief. »Ich dachte, Sie seien in Ihren Räumen!« Retief drehte sich um. Die stattliche Gestalt von Oberst Underknuckle wurde sichtbar. Seine Schultern sackten unter den Goldtressen ein. »Sie verlassen sofort das Schiff und – und ...« Sein Mund klappte auf und enthüllte ein billiges Militärgebiß. Seine Augen traten vor, als er Retiefs bronze-schwarze Uniform mit dem Drachen-Abzeichen des Schlachtkommandanten sah, dazu die Medaillen, Orden, Sterne ...
»Aber – das ist doch!« keuchte er. »Sie spielen Offizier?«
»Soviel ich weiß, haben Reservisten bei einem Militärball Uniform zu tragen«, sagte Retief.
»Schlachtkommandant? General? Unmöglich! Sie sind Zivilist! Ein Betrüger!«

»Aber nein«, sagte eine weiche, weibliche Stimme hinter dem Oberst. Er wirbelte herum. Ein atemberaubendes Mädchen in einem Silberkleid und einem Juwelendiadem lächelte ihn an.

»Und – und woher wissen Sie das?« stieß er hervor.

»Weil er auf unserer Welt der Armee angehört.«
»Auf Ihrer Welt?« Er sah sie an. »Hören Sie, sind Sie nicht die Person, die meinen Befehl mißachtete und trotzdem landete?«

»Mein lieber Oberst«, sagte General Hish und legte seine kalte Hand auf Underknuckles Arm. »Ist es möglich, daß Sie die junge Dame nicht kennen? Darf ich Sie bekannt machen mit Ihrer Hoheit Prinzessin Fianna Glorian Deliciosa Hermoine Arianne de Retief et du Lille.«
»A-a-aber – aber ich habe den Befehl gegeben ...«
»Und ich habe ihn aufgehoben, Oberst. Ich wußte, daß Sie damit einverstanden sein würden.« Sie lächelte strahlend.
»Und nun, Oberst, unterhalten Sie sich ein wenig mit General Hish«, warf Retief ein. »Er will Ihnen seine Pläne für eine chirurgische Station eröffnen, damit die vielen verwundeten Quoppina geheilt oder mit Prothesen versehen werden können.« Er sah den Groaci an. »Habe ich recht, General?«
»Vollkommen, mein lieber Kommandant«, wisperte Hish entmutigt. »Und die andere Sache, über die wir sprachen ...«
»Die habe ich ganz vergessen.«
»Ahh – ich eigentlich auch.« Hish wandte sich heiser wispernd an Underknuckle. Retief sah Fifi an und verbeugte sich.
»Darf ich bitten?«
»Höchste Zeit«, sagte sie und ging zur Tanzfläche. »Schließlich bin ich nicht hergekommen, um in Blechunterwäsche im Dschungel zu kämpfen ...«
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Im nächsten »TERRA-Taschenbuch« erscheint:

 

RAUMSCHIFF ORION
DIE MORDWESPEN

von Hans Kneifel

 

Das wissenschaftliche Team, das die riesigen Naturschutzgebiete der Erde überwacht, gibt Alarm. Mit exotischen Pflanzen von fernen Welten sind gefährliche Schädlinge eingeschleppt worden, die binnen kurzem die gesamte Vegetation von der Erdoberfläche tilgen und die Erde in eine Wüste verwandeln können.

Die Erdregierung unternimmt fieberhafte Anstrengungen, um der Bedrohung Herr zu werden. Doch umsonst, denn die Schädlinge sind immun gegen Gifte, Chemikalien oder andere Mittel.
Nur eine Möglichkeit bleibt noch, bevor es zu spät ist: Der natürliche Feind der Insekten muß gefunden und zur Erde gebracht werden.
Niemand anders als Oberst Cliff McLane erhält von der Erdregierung den dringenden Auftrag, diesen Feind der Schädlinge zu finden. Und ORION VIII startet wieder zu den Sternen ...
Alle Romane nach der großen Fernsehserie RAUMSCHIFF ORION erscheinen als Taschenbuch in der Reihe TERRA.
 

TERRA-TASCHENBUCH Nr. 160 (ORION Nr. 12) erhalten Sie in Kürze im Buch- und Bahnhofsbuchhandel und im Zeitschriftenhandel. Preis DM. 2,40.
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